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  Der Quedak lag auf einer kleinen Erhebung und beobachtete einen schmalen Lichtpfeil, der sich vom Himmel herabsenkte. Er war heller als die Sonne und hatte eine goldene Färbung. An einem Ende flackerte er unregelmäßig. Über ihm schwebte ein schimmerndes, offensichtlich künstlich hergestelltes Metallobjekt, das dem Quedak irgendwie vertraut vorkam. Er versuchte sich vorzustellen, was es sein konnte.


  Doch es wollte ihm nicht einfallen. Sein Gedächtnis schien durch seine erzwungene Untätigkeit nachgelassen zu haben, und nur hier und da gaben ihm einige unzusammenhängende Erinnerungsbrocken Rätsel auf. Vorsichtig forschte er jetzt in den bruchstückhaften Erinnerungen an zerstörte Städte, sterbende Planetenbevölkerungen, an einen Kanal mit blauem Wasser, zwei Monde, ein Raumschiff …


  Das war's! Das herabsinkende Objekt war ein Raumschiff. Zur Zeit des Quedak hatte es davon sehr viele gegeben.


  Doch die guten alten Zeiten waren vorbei und lagen für ewig vergraben unter dem losen Sand. Nur der Quedak war übriggeblieben. Er lebte und hatte eine Mission, die er erfüllen mußte. Sie war nach wie vor sehr wichtig, das wußte er, auch wenn ihn sein Gedächtnis sonst im Stich ließ.


  Das Raumschiff schwebte zur Landung ein. Es begann zu schwanken, und Steuerraketen stellten das Gleichgewicht sofort wieder her. In einer lautlosen Staubexplosion setzte es schließlich auf.


  Von der Dringlichkeit seiner Mission getrieben, setzte sich der Quedak in Bewegung und arbeitete sich mühsam hangabwärts. Jede Bewegung war eine Qual. Wenn er eine selbstsüchtige Kreatur gewesen wäre, hätte er schon längst seinen Tod herbeigeführt. Aber er war nicht selbstsüchtig. Er hatte eine Pflicht gegenüber dem Universum, und nach all den ereignislosen Jahren war dieses Raumschiff seine erste Verbindung zu anderen Welten  zu Planeten, auf denen er leben und sich der eingeborenen Fauna annehmen konnte.


  Zentimeterweise kroch er voran und fragte sich mehr als einmal, ob er die Kraft haben würde, das fremde Raumschiff zu erreichen, ehe es diesen staubigen, toten Planeten wieder verließ.


  Captain Jensen, der das Raumschiff Kreuz des Südens kommandierte, hatte genug vom Mars. Er und seine Männer waren nun schon zehn Tage hier und hatten im Gegensatz zur Expedition der Polaris, die am Südpol gelandet war, weder wichtige archäologische Entdeckungen gemacht noch interessante Hinweise auf die Existenz alter Städte gefunden. Hier am Nordpol gab es nichts als Sand, einige graue Sträucher und ein paar Wanderdünen. Der größte Fund, den sie bisher gemacht hatten, bestand aus drei Tonscherben.


  Jensen regulierte sein Sauerstoffgerät. Seine beiden Männer tauchten eben hinter einem Hügel auf.


  »Habt ihr was Interessantes gefunden?« fragte er.


  »Nur das hier«, erwiderte Ingenieur Vayne und zeigte ihm das zwei Zentimeter lange Stück einer Messerklinge ohne Griff.


  »Besser als nichts«, sagte Jensen. »Wie steht es mit dir, Wilks?«


  Der Navigator zuckte die Schultern. »Habe nur die Gegend fotografiert.«


  »Na gut«, sagte Jensen. »Werft das Zeug in den Sterilisator, damit wir hier wegkommen.«


  Wilks blickte ihn anklagend an. »Captain, wenn wir einen kleinen Ausflug in den Norden machen, finden wir vielleicht etwas, das uns wirklich …«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Jensen. »Unsere ganze Ausrüstung ist für einen Aufenthalt von zehn Tagen berechnet. Damit hatten wir drei Tage mehr als die Polaris. Wir starten heute abend.«


  Die Männer nickten. Eigentlich hatten sie keinen Grund zur Klage. Als Mitglieder der zweiten Expedition, die auf dem Mars gelandet war, hatten sie sich bereits eine kleine, aber nicht unwichtige Fußnote im Geschichtsbuch der Menschheit gesichert. Sie ließen ihre Ausrüstung in den Sterilisator wandern, versiegelten ihn und kletterten über die Leiter in die Luftschleuse. Vayne schloß die Luke und machte Anstalten, die innere Drucktür zu öffnen.


  »Einen Augenblick!« rief Jensen.


  »Was ist los?«


  »Ich glaube, ich habe etwas an deinem Stiefel gesehen«, sagte der Captain. »Sah fast wie ein Käfer aus.«


  Vorsichtig tastete Vayne seine Stiefel ab. Die beiden anderen Männer gingen langsam um ihn herum und untersuchten seinen Anzug.


  »Schließt die Innentür«, sagte der Captain. »Wilks, hast du etwas gesehen?«


  »Nichts, absolut nichts«, erwiderte der Navigator. »Bist du sicher, Captain? Wir sind bisher nicht auf tierisches Leben gestoßen.«


  »Ich könnte schwören, daß ich etwas gesehen habe«, sagte Jensen. »Vielleicht habe ich mich geirrt… Jedenfalls werden wir unsere Kleidung desinfizieren müssen, ehe wir das Schiff betreten. Das Risiko, irgendeinen marsianischen Käfer einzuschleppen, dürfen wir nicht eingehen.«


  Die Männer zogen sich aus, steckten Kleidung und Stiefel in den Reinigungsschacht und untersuchten den kahlen Metallraum.


  »Nichts«, sagte Jensen schließlich. »Okay, gehen wir 'rein.«


  Sie schlossen die Luftschleuse hinter sich und reinigten sie mit desinfizierenden Dämpfen. Der Quedak, der schon längst durch das halb geöffnete Druckschott in das Innere des Schiffes gekrochen war, hörte das entfernte Zischen des Gases und schließlich die Geräusche des Schiffsantriebs.


  Er zog sich in einen dunklen Lagerraum zurück und richtete sich hier in Wandnähe an der Unterseite einer Metallplatte ein. Nach einiger Zeit spürte er, daß das Schiff zu zittern begann.


  Während des langen Fluges durch den Raum rührte sich der Quedak nicht von der Stelle. Er hatte nicht mehr gewußt, wie es in einem Raumschiff war, wurde jetzt jedoch drastisch daran erinnert. Das Klima war unerträglich  und die Anpassung an die extremen Temperaturveränderungen erschöpfte die Energien des Quedak, der sich zu fragen begann, ob er etwa sterben müßte.


  Aber er durfte nicht sterben, solange noch die Möglichkeit bestand, daß er die Mission erfolgreich beendete.


  Nach einiger Zeit spürte er einen neuen Schwerkraft-Einfluß und hörte das Aufbrüllen der Hauptraketen. Das Schiff setzte auf seinem Planeten zur Landung an.


  Nach einer Routinelandung wurden Captain Jensen und seine Männer in die medizinische Zentrale gebracht, wo sie sorgfältig auf Infektionen und andere gesundheitliche Folgen der Expedition untersucht wurden.


  Währenddessen brachte man das Raumschiff in ein Desinfizierungsdock, wo seine Außenhülle mit wirksamen chemischen Mitteln abgewaschen wurde.


  Anschließend kam die Überprüfung des Schiffsinnern. Zwei Inspektoren, die mit unförmigen Tanks und langen Sprühschläuchen ausgerüstet waren, öffneten die Notluke, betraten den Raumer und schlössen die Luke hinter sich.


  Vom Bug aus machten sie einen Rundgang durch das ganze Schiff und versprühten überall ihre Mittel. Es schien alles in Ordnung zu sein. Die Männer hatten offensichtlich keine Pflanzen oder Tiere mitgebracht.


  »Glauben Sie wirklich, daß wir das ganze Schiff…?« fragte der zweite Inspektor, der bereits vor längerer Zeit seine Versetzung zur Flugkontrolle beantragt hatte.


  »Natürlich«, erwiderte sein Vorgesetzter. »Man weiß nie, was diese Expeditionen heranschleppen.«


  »Vorsicht ist immer gut«, sagte der andere. »Trotzdem würde sich marsianisches Leben hier keine Minute halten können, meinen Sie nicht auch?«


  »Wie soll ich das wissen?« erwiderte der erste Inspektor. »Ich bin kein Botaniker. Aber die wissen das vielleicht auch nicht«


  »Scheint mir jedenfalls eine schöne Zeitverschwendung  he!«


  »Was ist?«


  »Ich glaube, ich habe da etwas gesehen«, erwiderte der jüngere. »Sah fast wie ein Palmetto-Käfer aus. Drüben am Regal.«


  Der erste Inspektor setzte sein Atemgerät auf und bedeutete dem anderen, seinem Beispiel zu folgen. Langsam näherte er sich dem Regal, während er einen zweiten Schlauch von dem Drucktank auf seinem Rücken löste. Er öffnete den Verschluß, und eine Wolke grünliches Gas strömte aus.


  »So«, sagte er dabei. »Das ist das Richtige für Ihren Käfer.«


  Er kniete sich hin und schaute unter das Regal. »Nichts zu sehen.«


  »Vielleicht war es nur ein Schatten«, sagte der junge Mann.


  Gemeinsam kontrollierten sie den Rest des Schiffes, wobei sie sich besonders auf den kleinen Behälter mit marsianischen Bodenproben konzentrierten. Schließlich verließen sie das gasgefüllte Schiff und schlOssen die Luke hinter sich.


  »Und jetzt was?« fragte der zweite Inspektor.


  »Jetzt bleibt das Schiff drei Tage lang versiegelt«, erwiderte sein Vorgesetzter. »Dann machen wir einen zweiten Rundgang. Das Tier, das so etwas übersteht, will ich sehen.«


  Der Quedak, der sich dicht vor dem Absatz an die Sohle seines Schuhs geklammert hatte, ließ sich fallen. Er beobachtete die davonschreitenden Zweibeiner, deren tiefe, unverständliche Stimmen sich weiter angrollten. Er war müde und fühlte sich unendlich einsam.


  Nur der Gedanke an die Mission hielt ihn aufrecht  eine Mission, die von größter Wichtigkeit war. Seine erste Aufgabe hatte er erfüllt. Er war sicher auf einem bewohnten Planeten gelandet. Jetzt brauchte er Nahrung und mußte sich ausruhen, um seine schlummernden Talente zu wecken. Dann war er bereit, dieser Welt zukommen zu lassen, was sie unzweifelhaft brauchte  die Zusammenarbeit mit seiner Rasse durch den Geist des Quedak.


  An zahlreichen Raumschiffen vorbei kroch er langsam über das Landefeld. Schließlich erreichte er einen Drahtzaun und spürte die hochvoltige Elektrizität, die ihn durchströmte. Sorgfältig schätzte er die Entfernung ab, sprang durch eine Öffnung im Drahtnetz und kam auf diese Weise in ein völlig anderes Gebiet. Hier roch er Wasser und Nahrung. Hastig setzte er sich in Bewegung und hielt abrupt inne.


  Er spürte die Gegenwart eines Menschen. Außerdem war da ein unbekanntes Wesen, das eine viel größere Bedrohung darstellte.


  »Wer ist da?« fragte der Wächter. Mit gezogenem Revolver lauschte er in die Dunkelheit. Die Taschenlampe in seiner Linken blitzte auf. Erst vor einer Woche hatte man auf dem Lagerplatz eingebrochen und drei Kisten mit Computerteilen entwendet, die für Rio bestimmt gewesen waren. Heute war er gewarnt und wollte die Schurken gebührend empfangen.


  Er war ein scharfäugiger alter Mann, der sich jetzt langsam in Bewegung setzte. Die Pistole in seiner Hand zitterte nicht. Der Strahl seiner Taschenlampe wanderte über die Frachtgüter  über Kisten mit Präzisionswerkzeugen für Südafrika, über eine Pumpanlage für Jordanien und Mischgut für Rabaul.


  »Stellen Sie sich!« rief er erneut. »Es hat doch keinen Zweck.« Das Licht wanderte über Reissäcke für Shanghai und Kreissägen für Burma und wurde urplötzlich gestoppt,


  »Da soll mich doch der Teufel…!« knurrte der Wächter. Dann lachte er. Eine riesige rotäugige Ratte starrte in den Strahl seiner Lampe. Sie hatte ein Wesen im Maul, das eine ungewöhnlich große Küchenschabe zu sein schien.


  »Guten Appetit«, sagte der Wächter, steckte seine Waffe weg und setzte seinen Rundgang fort.


  Ein großes, schwarzes Tier hatte sich auf den Quedak gestürzt und mit scharfen Zähnen zugepackt. Er versuchte sich zur Wehr zu setzen, doch der überraschende Angriff und der Lichtstrahl, der ihn blendete, brachten ihn durcheinander.


  Das gelbe Licht erlosch, und das schwarze Ungeheuer verbiß sich in den gepanzerten Rücken des Quedak. Unter Aufbietung aller Kräfte stieß er mit seinem skorpionartigen Schwanz zu.


  Er verfehlte sein Ziel, doch das schwarze Ungeheuer ließ ihn hastig los. Die beiden Tiere umkreisten sich vorsichtig. Der Quedak bereitete sich auf einen neuen Angriff vor, während das andere Tier unwillig schien, seine Beute entwischen zu lassen.


  Der Quedak wartete auf seine Chance. Er war freudig erregt. Vielleicht konnte er das häßliche Tier zum ersten Lebewesen dieses Planeten machen, das die Quedak-Mission zu spüren bekam. Vielleicht konnte er es als Ausgangsbasis benutzen …


  Das Ungeheuer ging zum Angriff über, und seine weißen Zähne klickten bösartig aufeinander. Der Quedak wich zur Seite und ließ seinen gestachelten Schwanz hervorschnellen, dessen Doppelspitze in den Rücken des anderen Tieres eindrang, das wild hin und her sprang und sich zu befreien versuchte. Der Quedak bemühte sich um einen Halt und konzentrierte sich darauf, einen winzigen weißen Kristall durch seinen Schwanz unter die Haut des Ungeheuers zu treiben.


  Aber diese überaus wichtige Fähigkeit war noch nicht wieder erwacht. Unfähig, die wichtige Aufgabe zu erfüllen, die er sich gestellt hatte, mußte der Quedak seinen Griff lockern und beendete den Kampf schließlich mit einem zwischen die Augen gezielten Stich seines Stachels.


  Der Körper des toten Monstrums versorgte ihn mit Nährstoffen, obwohl er pflanzliche Nahrung vorgezogen hätte. Als er fertig war, wußte der Quedak, daß er dringend eine längere Erholungspause brauchte. Erst dann durfte er versuchen, seine Kräfte wieder voll zum Leben zu erwecken.


  Er kroch an den aufgestapelten Waren entlang und suchte nach einem Versteck. Sorgfältig untersuchte er mehrere Ballen und erreichte schließlich einen Stapel Kisten. In einer der Holzwände klaffte eine Öffnung, die gerade groß genug für ihn war.


  Der Quedak kroch hinein, bewegte sich vorsichtig über die gefettete Oberfläche einer Maschine und ließ sich am anderen Ende der Kiste nieder. Hier fiel er sofort in den tiefen Schlaf seiner Rasse  im Vertrauen auf das, was ihm die Zukunft bescheren würde.


  


  


  ZWEITER TEIL


  1


  Der große Gaffelschoner lief direkt auf die von Riffen eingeschlossene Insel zu. Die Segel wölbten sich im böigen Nordwestwind, und der rostige Allison-Chambers-Diesel murrte unter seiner Teak-Verkleidung. Der Skipper stand mit seinem Maat auf der Brücke und beobachtete die Riffe.


  »Schon etwas gesehen?« fragte der Skipper, ein stämmiger Mann mit gelichtetem Haar, der ständig die Stirn runzelte. Seit fünfundzwanzig Jahren segelte er mit seinem Schoner zwischen den Riffen des südwestlichen Pazifiks herum. Sein Stirnrunzeln rührte von der Tatsache her, daß er sein altes Schiff nicht mehr versichern konnte. Seine augenblickliche Fracht dagegen war gut versichert. Einige Kisten stammten sogar aus Ogdensville, dem großen Umladezentrum in der Wüste, das zugleich auch Raumflughafen war.


  »Nichts«, sagte der Maat. Er beobachtete die weiße Korallenwand und suchte nach dem blauen Schimmer, der die enge Passage in die innere Bucht kennzeichnete. Es war seine erste Reise zu den Salomon-Inseln. Bevor ihn die Wanderlust packte, hatte er als Monteur für Fernsehgeräte in Sydney gearbeitet. Jetzt begann er sich zu fragen, ob der Skipper wahnsinnig geworden wäre und an den Riffen Selbstmord begehen wollte.


  »Noch immer nichts!« brüllte er. »Untiefen voraus!«


  »Ich übernehme«, wandte sich der Skipper an den Rudergänger. Er ergriff das große Rad und starrte auf die ungebrochene Linie des Riffs.


  »Nichts«, sagte der Maat. »Skipper  wir wollen jetzt wenden.«


  »Nicht, wenn wir durch die Passage wollen«, sagte der Skipper, der langsam unruhig wurde. Aber er hatte versprochen, das Frachtgut den amerikanischen Schatzsuchern auf der Insel abzuliefern, und das Wort eines Skippers war sein Kapital. Er hatte die Ladung in Rabaul in Empfang genommen und unterwegs wie üblich Station bei den Siedlungen auf Neu-Georgia und Malaita gemacht. Wenn er hier fertig war, durfte er sich auf eine Tausend-Meilen-Fahrt nach Neu-Kaledonien freuen.


  »Da ist es!« rief der Maat.


  In der Korallenwand war ein schmaler blauer Spalt sichtbar geworden. Der Schoner, dessen Geschwindigkeit fast acht Knoten betrug, war nur noch dreißig Meter davon entfernt.


  Als das Schiff in die Passage hineinglitt, warf der Skipper das Ruder hart herum. Der Schoner legte sich auf dem Kiel herum. Auf beiden Seiten schimmerten Korallenriffe, zum Greifen nahe. Die Wanten knarrten protestierend. Dann waren sie in der Passage und kämpften gegen die starke Strömung.


  Der Maat stellte den Diesel auf volle Leistung und eilte seinem Skipper zu Hilfe, der mit dem Ruder kämpfte. Unter Segeln und mit voller Motorleistung rauschte der Schoner durch die Passage, kratzte steuerbords an einem Riff entlang und erreichte schließlich das stille Wasser der Bucht.


  Der Skipper wischte sich mit einem blauen Halstuch über die Stirn. »Gute Arbeit«, sagte er.


  »Gute Arbeit!« rief der Maat entsetzt. Er wandte sich ab, und der Skipper lächelte kurz.


  Sie passierten ein kleines Küstenschiff, das im seichten Wasser vor Anker lag. Die eingeborene Mannschaft holte die Segel in, während der Schoner auf ein baufälliges Pier zuglitt, das vom Strand ins Wasser hinauslief. Das Schiff wurde an Palmenstämmen festgezurrt. Vom Dschungelrand näherte sich ein Mann, der sich trotz der Mittagshitze ziemlich schnell bewegte.


  Er war sehr groß und dünn und hatte knochige Ellenbogen und Knie. Die unbarmherzige melanesische Sonne hatte seine Haut ausgebrannt. Seine Hornbrille war im Scharnier notdürftig zusammengeflickt. Er machte einen jungenhaften und seltsam naiven Eindruck.


  Was für ein eindrucksvoller Schatzsucher, dachte der Maat.


  »Ich freue mich sehr, daß Sie noch kommen«, rief der Mann. »Wir hatten Sie schon für verloren gehalten.«


  »Kaum anzunehmen«, sagte der Skipper. »Mr. Sorensen  ich möchte Ihnen meinen neuen Maat Mr. Willis vorstellen.«


  »Freut mich, Professor«, sagte der Maat.


  »Ich bin kein Professor«, erwiderte Sorensen. »Trotzdem vielen Dank.«


  »Wo sind die anderen?« fragte der Skipper.


  »Draußen im Dschungel«, sagte Sorensen. »Nur Drake ist noch hier, und er wird gleich kommen. Sie werden doch ein wenig bleiben, nicht wahr?«


  »Nicht länger als nötig«, sagte der Skipper. »Ich muß sehen, daß ich die Ebbe noch erwische. Wie kommen Sie mit der Schatzsuche voran?«


  »Wir sind ziemlich fertig vom vielen Graben«, sagte Sorensen müde, »aber wir haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben.«


  »Aber Dublonen haben Sie noch nicht gefunden?« fragte der Skipper.


  »Keine einzige«, erwiderte Sorensen. »Haben Sie Zeitungen mitgebracht, Skipper?«


  »Natürlich  sie sind unten in der Kabine. Sie haben doch von der zweiten Marsexpedition gehört, nicht wahr?«


  »Ja, über Funk. Die Ausbeute soll ja nicht gerade ergiebig gewesen sein.«


  »Nein. Trotzdem muß man sich das nur mal vorstellen  zwei Schiffe waren schon auf dem Mars, und wie ich höre, bereitet man inzwischen eine Expedition zur Venus vor.«


  Die drei Männer blickten sich um und grinsten.


  »Na ja«, sagte der Skipper, »vielleicht ist das Raumfahrtzeitalter noch nicht bis in den südwestlichen Pazifik vorgedrungen. Hier ist jedenfalls noch nichts davon zu spüren. Los, löschen wir die Ladung!«


  Die Männer befanden sich auf Vuanu, der südlichsten Insel der Salomon-Gruppe  einer Insel, die schon fast dem LouisadeAchipel zugerechnet werden konnte. Sie war mittelgroß  fast zwanzig Meilen lang und mehrere Meilen breit. Vor längerer Zeit hatte es etwa zwanzig Eingeborenendörfer auf Vuanu gegeben. Aber nach den Heimsuchungen der Sklavenhändler in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts war die Bevölkerung zurückgegangen, und nach einer Masern-Epidemie blieben nur noch wenige übrig, die schließlich nach Neu-Georgia auswanderten. Während des Zweiten Weltkrieges war ein Beobachter auf der Insel stationiert, der jedoch kein einziges Schiff zu Gesicht bekam. Die japanische Invasion, die sich später hauptsächlich über Mikronesien, Neuguinea und die nördlichen Salomon-Inseln ergoß, berührte Vuanu nicht, und die Insel war bei Kriegsende noch immer unbewohnt. Sie wurde nicht zur Vogelinsel erklärt wie die Canton-Insel, sie wurde nicht zur Nachrichtenstation gemacht wie die Weihnachtsinsel, sie wurde auch nicht in ein Tabakdepot verwandelt wie Cocoa-Keeling. Man wollte nicht einmal ABC-Waffen auf ihr zur Explosion bringen. Vuanu war ein wertloses, feuchtes, vom Dschungel beherrschtes Stück Land, das jedem offenstand, der dafür Interesse hatte.


  William Sorensen, Direktor einer Kette von Spirituosenläden in Kalifornien, war zu dem Schluß gekommen, daß er Interesse hatte.


  Sorensens besondere Liebhaberei war die Suche nach alten Schätzen. Er war in Louisiana und Texas auf der Jagd gewesen nach Lafittes Schatz und hatte in Arizona nach dem Bergwerk des Verirrten Holländers gesucht  leider ohne Erfolg. Mehr Glück hatte er an der Goldküste gehabt, an der es von gesunkenen Wracks wimmelte, und bei einer Expedition nach Dagger Cay im Karibischen Meer, die ihm zwei Handvoll spanischer Münzen in einem zerfallenen Leinenstück einbrachte. Die Münzen waren etwa dreitausend Dollar wert. Die Ausrüstung der Expedition hatte ein Vielfaches dieser Summe gekostet, doch Sorensen fühlte sich ausreichend belohnt


  Seit Jahren interessierte er sich schon für die spanische Schatzgaleone Santa Teresa. Nach alten Unterlagen war das Schiff mit schwerer Goldladung 1689 von Manila abgesegelt und bald darauf in einen Sturm geraten. Nach Süden abgetrieben, war es dort an einer Küste zerschellt. Den achtzehn Überlebenden gelang es, sich und den Schatz an Land zu retten. Sie vergruben ihn und machten sich in dem kleinen Rettungsboot auf den Weg nach den Philippinen. Nur zwei waren noch am Leben, als das Boot schließlich Manila erreichte.


  Es wurde allgemein angenommen, daß der Schatz auf einer der Salomon-Inseln vergraben lag. Aber niemand wußte, um welche Insel es sich handelte. Schatzjäger versuchten ihr Glück auf Bougainville und Buka und Malaita, und selbst Ontong-Java wurde von einer Expedition heimgesucht. Doch der Schatz blieb unauffindbar.


  Sorensen, der sich eingehend mit dem Problem beschäftigte, kam zu dem Schluß, daß die Santa Teresa die Salomon-Inseln durchsegelt haben mußte und erst dicht vor dem Louisades-Archipel an den Riffen Vuanus zerschellt war.


  Sein Wunschtraum, nach dem Schatz zu suchen, wäre vielleicht niemals Wirklichkeit geworden, wenn er nicht mit Dan Drake zusammengetroffen wäre, der auch Amateur-Schatzsucher war und einen fünfzehn Meter langen Küstensegler besaß.


  Bei einem gemütlichen Zusammensein wurde die Vuanu-Expedition geboren.


  Die anderen Mitglieder der Gruppe waren schnell gefunden. Drakes Boot wurde seetüchtig gemacht und die nötige Ausrüstung besorgt. Schließlich beschaffte man sich noch ausreichend Freizeit und machte sich auf den Weg.


  Drei Monate waren sie nun schon auf Vuanu tätig, und die Stimmung war trotz der unvermeidlichen Konflikte zwischen den einzelnen Expeditionsteilnehmern sehr gut. Der Schoner, der Vorräte und Maschinen von Sydney und Rabaul brachte und erst in sechs Monaten wieder zurückerwartet werden konnte, bildete ihre einzige Verbindung zur Zivilisation.


  Unter Sorensens Aufsicht begann die Mannschaft des Schoners mit dem Löschen der Ladung. Sorensen war nervös, denn er wollte nicht, daß den Geräten, die zum Teil schon einen Weg von sechstausend Meilen zurückgelegt hatten, im letzten Augenblick noch etwas passierte, denn Ersatzteile gab es nicht. Was sie jetzt nicht hatten, konnten sie auch nicht mehr heranschaffen. Er atmete erleichtert auf, als die letzte Kiste, die einen Metalldetektor enthielt, sicher oberhalb der Hochwassergrenze am Strand abgesetzt war.


  Der Behälter schien nicht ganz in Ordnung zu sein. Er untersuchte ihn sorgfältig und bemerkte eine kleine Öffnung an einer Ecke. Die Kiste war nicht ordnungsgemäß versiegelt.


  Dan Drake kam zu ihm herüber. »Was ist los?« fragte er.


  »Hier ist ein Loch in der Kiste«, sagte Sorensen. »Vielleicht ist Salzwasser eingedrungen und hat das Gerät beschädigt. Wir wären böse dran, wenn es nicht funktioniert.«


  Drake nickte. »Am besten sehen wir sofort nach.« Er war ein kleiner, breitschultriger Mann mit kurzgeschnittenem schwarzem Haar und einem wilden Schnurrbart. Seine Haut war tiefgebräunt. Er trug eine alte Segelmütze tief im Gesicht, die ihm das Aussehen einer Bulldogge gab. Er zog einen großen Schraubenzieher aus dem Gürtel und machte Anstalten, die Kiste zu öffnen.


  »Einen Augenblick«, sagte Sorensen. »Wir sollten das Ding erst ins Lager schaffen. Wir können besser mit der Kiste umgehen als mit dem eingefetteten Gerät.«


  »Stimmt«, sagte Drake. »Faß an.«


  Die Männer hatten ihr Lager in einer Lichtung aufgeschlagen, die etwa hundert Meter vom Meer entfernt war. Früher hatte hier ein Eingeborenendorf gestanden, und die Männer hatten einige Hütten neu gedeckt und verfügten im übrigen über einen alten Kopra-Schuppen mit einem galvanisierten Blechdach, in dem sie ihre Vorräte aufbewahrten. Der Seewind machte den Aufenthalt erträglich. Auf der anderen Seite der Lichtung erhob sich der Dschungel wie eine undurchdringliche Wand.


  Sorensen und Drake setzten die Kiste ab. Der Skipper, der ihnen mit den Zeitungen gefolgt war, blickte sich um und schüttelte den Kopf.


  »Möchten Sie etwas trinken, Skipper?« fragte Sorensen. »Leider können wir Ihnen kein Eis bieten.«


  »Etwas zu trinken wäre nicht schlecht«, sagte der Skipper, der sich fragte, was eine Gruppe Männer dazu treiben konnte, an einem so gottverlassenen Fleckchen Erde nach eingebildeten spanischen Schätzen zu suchen.


  Sorensen verschwand in einer der Hütten und kehrte gleich darauf mit einer Flasche Scotch und einem Metallbecher zurück. Drake hatte wieder seinen Schraubenzieher zur Hand genommen und mühte sich mit der Kiste ab.


  »Wie sieht es aus?« fragte Sorensen.


  »Oh, ich glaube, es ist alles in Ordnung«, erwiderte Drake und nahm den Metalldetektor heraus. »Ist gut eingefettet. Einen Schaden kann ich nicht feststellen, und ich …«


  Er sprang hastig zurück. Der Skipper stampfte mit dem Fuß auf und zertrat etwas im Sand.


  »Was ist los?« fragte Sorensen.


  »Hat wie ein Skorpion ausgesehen«, sagte der Skipper. »Das Ding kam aus der Kiste herausgekrochen. Es hätte Sie beißen können.«


  Sorensen zuckte die Schultern. Während der drei Monate auf Vuanu hatte er sich an die Gegenwart von Insekten gewöhnt. Ein Tierchen mehr oder weniger machte auch keinen Unterschied mehr.


  »Noch einen Drink?« fragte er.


  »Nein, lieber nicht«, sagte der Skipper bedauernd. »Ich muß mich wieder auf den Weg machen. Haben Sie irgendwelche Gesundheitsprobleme? «


  »Bis jetzt sind wir noch alle gesund«, sagte Sorensen und lächelte. »Von einigen schlimmen Goldfieberanfällen abgesehen.«


  »Sie werden hier kein Gold finden«, sagte der Skipper ernst. »Ich bin in etwa sechs Monaten zurück. Bis dahin viel Glück.«


  Der Skipper kehrte an den Strand zurück und ging an Bord seines Schiffes. Als der Sonnenuntergang den Himmel rosa zu färben begann, hatte der Schoner bereits die Leinen losgemacht und manövrierte durch die Lücke im Korallenriff. Sorensen und Drake schauten ihm nach, bis die Masten unter dem Horizont verschwunden waren.


  »Das wär's«, sagte Drake. »Nun sind wir verrückten amerikanischen Schatzsucher wieder unter uns.«


  »Glaubst du, daß er Verdacht geschöpft hat?« fragte Sorensen.


  »Bestimmt nicht. Seiner Meinung nach ist uns nicht mehr zu helfen.«


  Grinsend kehrten sie ins Lager zurück. Unter dem Kopra-Schuppen hatten sie Gold und Silber im Wert von etwa fünfzigtausend Dollar vergraben  einen Teil des Schatzes der Santa Teresa, den sie bereits im ersten Monat gefunden hatten. Alle Anzeichen sprachen dafür, daß es noch mehr gab. Da sie keinen rechtlichen Anspruch auf die Insel hatten, waren sie natürlich nicht daran interessiert, daß sich die Nachricht vorzeitig verbreitete. Wenn ihr Fund bekanntgeworden wäre, hätte sich sofort jeder goldgierige Vagabund von Perth bis Papeete auf den Weg nach Vuanu gemacht.


  »Der Junge muß bald zurück sein«, sagte Drake. »Bereiten wir das Abendessen vor.«


  »Okay«, erwiderte Sorensen und setzte sich in Bewegung. Plötzlich hielt er inne. »Komisch«, sagte er.


  »Was ist?«


  »Der Skorpion, den der Skipper hier zertreten hat, ist verschwunden.«


  »Vielleicht hat er ihn gar nicht erwischt, sondern nur in den Sand gedrückt«, sagte Drake. »Ist ja auch egal.«


  »Recht hast du«, sagte Sorensen.
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  Genußvoll an einem Bonbon lutschend, schritt Edward Eakins mit geschultertem Spaten durch den Dschungel. Er war außerordentlich guter Laune, denn der Schoner hatte gestern nicht nur neue Geräte und Ersatzteile, sondern auch Süßigkeiten, Zigaretten und Nahrungsmittel gebracht, so daß es heute morgen Rührei mit Schinken zum Frühstück gegeben hatte. Die Expedition hatte dadurch wieder einen fast zivilisierten Anstrich bekommen.


  In den Büschen hinter ihm raschelte es. Er kümmerte sich nicht darum und ging weiter.


  Er war ein hagerer, blonder Mann mit freundlichem Gesicht, hellblauen Augen und offenem Wesen. Er empfand es als großes Glück, daß er an der Expedition teilnehmen durfte, obwohl ihn seine Tankstelle finanziell nicht mit den anderen gleichgestellt hatte. Er war nicht in der Lage gewesen, einen vollen Anteil des Geldes aufzubringen, und diese Tatsache machte ihm noch immer zu schaffen. Man hatte ihn schließlich akzeptiert, weil er ein eifriger und hartnäckiger Schatzsucher war und sich im Dschungel auskannte. Außerdem war er ein erfahrener Funker und Mechaniker. Trotz der klimatischen Einflüsse hatte er den Sender auf dem Boot bisher in Betrieb halten können.


  Jetzt konnte er natürlich seinen vollen Anteil zahlen, aber das war nicht das gleiche, denn inzwischen waren sie alle reich. Er fragte sich, ob es nicht eine Möglichkeit gab …


  Wieder raschelte es in den Büschen.


  Eakins blieb stehen und wartete. Einige Äste bewegten sich, und eine Maus erschien.


  Eakins war verblüfft. Wie die meisten wilden Tiere auf dieser Insel lebten auch die Mäuse in großer Furcht vor den Menschen. Obwohl sie sich von den Abfällen des Lagers ernährten  sofern die Ratten nicht schneller waren , gingen sie jeder Berührung mit seinen Bewohnern aus dem Wege.


  »Du solltest lieber nach Hause verschwinden«, sagte Eakins zu der Maus.


  Die Maus starrte ihn an, und er starrte zurück. Es war eine hübsche kleine Maus, die etwa zehn Zentimeter lang war und ein hellbraunes Fell hatte. Sie schien sich nicht zu fürchten.


  »Wiedersehen, Maus«, sagte Eakins. »Ich muß arbeiten.« Er wechselte den Spaten auf die andere Schulter und wollte sich zum Gehen wenden, als er aus den Augenwinkeln ein braunes Etwas bemerkte, das sich auf ihn stürzte. Instinktiv duckte er sich. Die Maus wirbelte an ihm vorüber, wandte sich um und sammelte ihre Kräfte für einen zweiten Sprung.


  »Bist du verrückt geworden, Maus?« fragte Eakins.


  Die Maus fletschte ihre winzigen Zähne und' sprang. Eakins schlug sie zur Seite.


  »Jetzt verschwinde aber!« knurrte Eakins, der sich zu fragen begann, ob das Tier etwa krank war. Vielleicht hatte es die Tollwut.


  Die Maus setzte erneut zum Angriff an. Eakins nahm den Spaten von der Schulter und wartete. Und als die Maus lossprang, setzte er sie mit einem sorgfältig gezielten Schlag außer Gefecht.


  »Wäre ja noch schöner, wenn wir hier tollwütige Mäuse 'rumlaufen ließen«, knurrte er.


  Aber die Maus schien nicht tollwütig, sondern nur sehr entschlossen gewesen zu sein.


  Eakins kratzte sich am Kopf. Was war nur in das kleine Biest gefahren?


  Als Eakins am Abend seine Geschichte erzählte, lachten ihn die anderen Männer aus. Das sah Eakins wieder einmal ähnlich  sich von einer Maus angreifen zu lassen! Es wurde sogar vorgeschlagen, daß Eakins künftig einen besonderen Schutzanzug tragen sollte, falls die Familie der Maus auf Rache sann.


  Zwei Tage später beendeten Sorensen und Al Cable ihre Morgenarbeit bei Grube 4, die etwa zwei Meilen vom Lager entfernt war. Der Metalldetektor hatte an dieser Stelle einige interessante Werte angezeigt, doch inzwischen hatten sie schon zwei Meter tief gegraben und nichts zutage gefördert.


  »Mit dem Detektor stimmt etwas nicht«, sagte Cable und wischte sich müde über die Stirn. Er war ein schwerer, rotgesichtiger Mann, der auf Vuanu schon zwanzig Pfund verloren hatte und nach einem schlimmen Anfall von Hitzeblattern von der Schatzsucherei ein für allemal genug hatte. Er wünschte sich sehnlichst zurück nach Baltimore, wo sein Gebrauchtwagenhandel auf ihn wartete.


  Als Expeditionsmitglied war er ein Fehlschlag.


  »Der Detektor ist in Ordnung«, sagte Sorensen. »Es muß an dem sumpfigen Boden liegen. Die Kiste wird gesunken sein.«


  »Vielleicht liegt sie schon dreißig Meter tief«, sagte Cable und stieß ärgerlich mit seinem Spaten zu.


  »Kaum anzunehmen«, sagte Sorensen. »In fünf bis sechs Metern Tiefe müßten wir eigentlich auf Lavagestein stoßen.«


  »Fünf Meter? Wir könnten eine Planierraupe gebrauchen.«


  »Könnte teuer werden«, sagte Sorensen leise. »Komm, Al, kehren wir ins Lager zurück.«


  Sorensen half Cable aus der Grube. Die beiden Männer reinigten ihre Werkzeuge und näherten sich dem schmalen Pfad, der zum Lager führte. Abrupt blieben sie stehen.


  Ein großer, häßlicher Vogel war aus dem Unterholz getreten und versperrte ihnen den Zugang zum Pfad.


  »Was, zum Teufel, ist das?« fragte Cable.


  »Ein Kasuar«, erwiderte Sorensen.


  »Scheuchen wir ihn weg!«


  »Vorsicht!« sagte Sorensen. »Wenn hier jemand gescheucht wird, sind wir es. Wir müssen uns langsam in die Büsche schlagen.«


  Der Kasuar war fast anderthalb Meter groß, hatte mächtige Beine und besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Strauß. An jedem Fuß hatte er drei Zehen, die sich zu langen, scharfen Kanten krümmten. Er hatte einen knochigen, gelblichen Kopf und kurze Flügel, und an seinem Hals schillerte ein Hautbeutel in allen Farben.


  »Ist er gefährlich?« fragte Cable.


  Sorensen nickte. »Auf Neuguinea sind Eingeborene von solchen Vögeln schon totgetreten worden.«


  »Warum haben wir sie noch nicht zu Gesicht bekommen?«


  »Weil sie normalerweise sehr scheu sind«, erwiderte Sorensen.


  »Der Bursche da scheint aber alles andere als scheu zu sein«, sagte Cable, als der Kasuar einen Schritt vorwärts machte. »Sollen wir losrennen?«


  »Der Vogel kann schneller rennen als wir«, sagte Sorensen.


  »Du hast wahrscheinlich keine Pistole bei dir, nicht wahr?«


  »Natürlich nicht. Bisher gab es ja nichts, worauf wir schießen konnten.«


  Sie gingen langsam rückwärts, die Spaten wie Speere erhoben. Es raschelte im Unterholz, und ein Ameisenbär wurde sichtbar, gefolgt von einem Wildschwein. Die drei Tiere näherten sich den Männern und trieben sie auf die dichte Mauer des Dschungels zu.


  »Sie jagen uns!« sagte Cable, und seine Stimme kippte über.


  »Ruhig, ruhig«, sagte Sorensen. »Uns kann eigentlich nur der Kasuar gefährlich werden.«


  »Sind Ameisenbären nicht auch gefährlich?«


  »Nur für Ameisen.«


  »Wie tröstlich«, sagte Cable. »Bill, die Tiere auf dieser Insel scheinen wahnsinnig geworden zu sein. Erinnerst du dich an Eakins' Maus?«


  »Allerdings«, sagte Sorensen. Inzwischen hatten sie das andere Ende der Lichtung erreicht. Langsam kamen die Tiere näher. Hinter den Männern lag der Dschungel.


  »Wir müssen den Durchbruch wagen«, sagte Sorensen.


  »Der verdammte Vogel versperrt den Zugang zum Pfad.«


  »Wir werden ihn umrennen müssen«, erklärte Sorensen. »Du mußt nur auf seine Beine aufpassen. Los!«


  Ihre Spaten schwingend, rannten sie auf den Kasuar zu. Der Vogel, der sich nicht sofort für eins der beiden Ziele entschließen konnte, wandte sich schließlich Cable zu. Sein rechtes Bein zuckte vor. Der durch den Spaten abgelenkte Tritt traf Cable mit dumpfem Geräusch in die Seite. Der Mann stöhnte auf und stürzte zu Boden.


  Sorensen holte mit seinem Spaten aus und schlug dem Vogel fast den Kopf ab. Jetzt gingen auch das Wildschwein und der Ameisenbär zum Angriff über. Sorensen ließ seinen Spaten durch die Luft sausen und trieb sie zurück. Dann bückte er sich, hievte Cable auf seine Schultern und rannte den Pfad entlang.


  Außer Atem mußte er einige hundert Meter weiter eine Pause einlegen. Hinter ihm war es still. Offensichtlich folgten ihm die anderen Tiere nicht, so daß er sich um den verletzten Mann kümmern konnte.


  Cable war wieder bei Bewußtsein und konnte mit Sorensens Hilfe sogar laufen. Als sie das Lager erreichten, rief Sorensen sofort alle Männer zusammen und zählte die Anwesenden, während Cable von Eakins verbunden wurde. Nur ein Mann fehlte.


  »Wo ist Drake?« fragte Sorensen.


  »Er ist auf der anderen Seite an der Nordküste und fischt«, erwiderte Tom Recetich. »Soll ich ihn holen?«


  Nach kurzem Zögern sagte Sorensen: »Nein  ich möchte euch vorher berichten, was wir festgestellt haben. Anschließend werden wir Waffen ausgeben und uns erst dann um Drake kümmern.«


  »Was geht hier eigentlich vor?« fragte Recetich.


  Sorensen begann über die Ereignisse an Grube 4 zu berichten.


  Die Mitglieder der Expedition ernährten sich zum großen Teil vom Fischfang, und es gab keine Arbeit, die Drake lieber tat. Zuerst war er mit Tauchmaske und Speer losgeschwommen. Aber da es in dieser Gegend der Welt zu viele angriffslustige Haie gab, mußte er sich zu seinem Bedauern auf das Auslegen von Haken im Windschatten der Insel verlegen.


  Die Leinen waren wieder einmal draußen, und Drake lag schläfrig im Schatten einer Palme, die Arme über der Brust gekreuzt. Sein Hund Oro war am Strand auf der Suche nach Einsiedlerkrebsen. Oro war ein gutmütiges Tier, teils Airedale, teils Terrier. Er knurrte irgend etwas an.


  »Laß die Krebse in Ruhe«, rief Drake, »oder du wirst wieder gebissen.«


  Oro knurrte weiter. Drake rollte sich auf die Seite und sah, daß der Hund über einem großen Insekt stand, das eine Art Skorpion zu sein schien.


  »Oro, laß das verdammte …«


  Ehe Drake sich bewegen konnte, sprang das Insekt hoch, landete auf Oros Hals und ließ seinen spitzen Schwanz vorschnellen. Oro jaulte auf. Drake sprang hastig auf und trat nach dem schwarzen Tier, das sich fallen ließ und im Unterholz verschwand.


  »Ruhig, alter Junge«, sagte Drake. »Das ist eine böse Wunde, die vielleicht vergiftet ist. Ich werd's dir herausschneiden.«


  Er hielt den keuchenden Hund fest umschlungen und zog sein Bootsmesser. In Mittelamerika hatte er Oro schon einmal nach einem Schlangenbiß geholfen und ihm in den Adirondacks die Stacheln eines Stachelschweins mit einer Pinzette aus dem Maul gezogen, und jedesmal hatte der Hund stillgehalten, weil er wußte, daß ihm sein Herr nicht schaden wollte.


  Diesmal jedoch biß er zu.


  »Oro!« brüllte Drake und griff mit seiner freien Hand zu. Er drückte auf die Kiefernmuskeln des Tieres, bekam schließlich seine Hand frei und schleuderte den Hund zur Seite. Oro erhob sich sofort wieder und kam auf ihn zu.


  »Platz!« rief Drake. Doch der Hund schlich nur langsam um ihn herum, schob sich zwischen Drake und den Ozean und näherte sich immer mehr.


  Drake wandte sich um und sah, daß das Insekt wieder zum Vorschein gekommen war und ebenfalls auf ihn zukroch. Sein Hund versuchte ihn dem Skorpion entgegenzutreiben.


  Drake wußte nicht, was hier gespielt wurde. Er hatte auch kein großes Interesse, es herauszufinden. Er nahm sein Messer auf und schleuderte es nach dem Insekt. Natürlich traf er nicht. Der Käfer war jetzt fast in Sprungweite.


  Drake rannte auf den Ozean zu. Als Oro ihn aufzuhalten versuchte, versetzte er ihm einen kräftigen Tritt und stürzte sich ins Wasser.


  Er begann in Richtung auf das Lager um die Insel zu schwimmen und hoffte, daß er sein Ziel erreichte, ehe ihn die Haie erwischten.
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  Im Lager wurden inzwischen hastig Gewehre und Revolver gereinigt und ausgeteilt. Ferngläser wurden aus den Futteralen genommen, blankgeputzt und neu eingestellt. Munition wurde ausgegeben, und der Vorrat an Messern und Macheten war schnell verschwunden. Die beiden Walkie-Talkie-Geräte, die die Expedition mitgebracht hatte, wurden ausgepackt, und die Männer begannen sich auf eine Suchexpedition vorzubereiten. Dann sahen sie Drake am Ende des Strandes auftauchen, und gleich darauf watete er erschöpft, aber unverletzt an Land.


  Nach eingehender Beratung kamen die Männer zu einigen unerfreulichen Ergebnissen.


  »Du willst doch nicht etwa sagen, daß allein das Insekt dafür verantwortlich ist?« fragte Cable.


  »Es sieht so aus«, erwiderte Sorensen. »Wir müssen leider annehmen, daß es eine Art Gedankenkontrolle ausüben kann.«


  »Aber zuerst muß es zustechen«, sagte Drake. »So ist es jedenfalls bei Oro vorgegangen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein einfacher Skorpion solche Sachen anstellt«, sagte Recetich.


  »Das Ding ist kein Skorpion«, sagte Drake. »Ich hab's ganz aus der Nähe gesehen. Es hat einen Schwanz wie ein Skorpion, gewiß, aber sein Kopf ist fast viermal so groß, und auch sein Körper ist anders. Aus der Nähe sieht es überhaupt keinem Tier ähnlich, das ich kenne.«


  »Glaubst du, daß es hier von der Insel stammt?« fragte Monty Byrnes, ein Schatzsucher aus Indianapolis.


  »Das möchte ich bezweifeln«, sagte Drake. »Denn warum hätten uns die Tiere drei Monate lang in Ruhe gelassen, wenn das der Fall wäre?«


  »Stimmt«, schaltete sich Sorensen wieder ein. »Unsere Schwierigkeiten haben erst nach dem Besuch des Schoners begonnen. Der Schoner muß es von irgendwoher eingeschleppt … he!«


  »Was ist?« fragte Drake.


  »Erinnert ihr euch noch an den Skorpion, den der Skipper tottreten wollte? Das Ding kam aus der Detektor-Kiste. Glaubst du, daß wir es mit demselben Tier zu tun haben?«


  Drake zuckte die Schultern. »Könnte schon sein. Aber uns ist nicht geholfen, wenn wir wissen, woher es kommt. Wir müßten uns vielmehr bald darüber klarwerden, wie wir uns zur Wehr setzen können.«


  »Wenn es Tiere in seine Gewalt bekommt, kann es vielleicht auch Menschen kontrollieren.«


  Die Männer schwiegen. Sie standen im Kreis zusammen und beobachteten den Dschungel.


  Sorensen sagte: »Wir sollten um Hilfe funken.«


  »Wenn wir das tun«, sagte Recetich, »wüßte bald die ganze Welt über den Schatz der Santa Teresa Bescheid, und wir könnten uns nicht mehr retten vor Menschen.«


  »Vielleicht«, sagte Sorensen. »Aber schlimmstenfalls haben wir dann unsere Kosten heraus. Vielleicht bliebe sogar ein kleiner Gewinn.«


  »Und wenn keine Hilfe kommt«, sagte Drake, »sind wir vielleicht gar nicht in der Lage, unseren Fund mitzunehmen oder die Insel überhaupt zu verlassen.«


  »Für so ernst halte ich die Lage nicht«, sagte Byrnes. »Wir haben unsere Waffen und können uns gegen die Tiere zur Wehr setzen.«


  »Du hast den hübschen Käfer noch nicht gesehen«, sagte Drake.


  »Wir werden ihn tottreten.«


  »Das dürfte nicht leicht sein«, erwiderte Drake. »Das Ding ist verdammt schnell. Und wie willst du es tottreten, wenn es nachts in deine Hütte gekrochen kommt, während du schläfst? Auch Wacheschieben würde da nichts nützen.«


  Byrnes erschauderte. »Ich schätze, ihr habt recht. Funken wir also um Hilfe.«


  Eakins erhob sich. »Nun, meine Herren«, sagte er, »ich schätze, damit bin ich an der Reihe. Ich kann nur hoffen, daß die Batterien draußen auf dem Boot in Ordnung sind.«


  »Der Ausflug auf das Schiff könnte gefährlich werden«, sagte Drake. »Wir werden das Los entscheiden lassen.«


  Eakins blickte sich amüsiert um. »Oh, wirklich? Und wer von euch kann noch mit dem Sender umgehen?«


  »Ich«, sagte Drake.


  »Ich will dich ja nicht beleidigen«, sagte Eakins, »aber du wirst mit dem Ding bestimmt nicht fertig. Und du kannst auch nicht morsen, was für die Schlüsselsymbole unbedingt erforderlich ist. Könntest du das Gerät übrigens wieder in Ordnung bringen, wenn es versagen sollte?«


  »Nein«, erwiderte Drake. »Aber die Sache ist zu gefährlich. Wir sollten alle fahren.«


  Eakins schüttelte den Kopf. »Es wird am besten sein, wenn ihr mir vom Strand aus Feuerschutz gebt. Das Tierchen hat vielleicht noch nicht an das Boot gedacht.«


  Eakins steckte sich einige Werkzeuge in die Tasche, nahm ein Walkie-Talkie-Gerät, eilte zum Strand und stieß das kleinere der beiden Ruderboote ins Wasser. Die Männer verteilten sich mit schußbereiten Gewehren am Strand. Eakins stieg ins Boot und begann über die ruhige Bucht zu rudern.


  Die Männer sahen, wie er das Boot am Segelschiff festmachte und sich einen Augenblick vorsichtig umblickte. Dann verschwand er im Inneren des Schiffes.


  »Alles in Ordnung?« fragte Sorensen.


  »Bisher noch«, erwiderte Eakins. Der Lautsprecher des Walkie-Talkie-Gerätes verzerrte seine Stimme, so daß sie dünn und schrill klang. »Ich sitze schon am Funkgerät und habe es eingeschaltet. Es braucht einige Minuten zum Warmwerden.«


  Drake stieß Sorensen mit dem Ellenbogen in die Seite. »Da drüben.«


  Durch das ankernde Boot fast verdeckt, bewegte sich etwas auf dem Riff. Mit Hilfe seines Fernglases konnte Sorensen drei große graue Ratten erkennen, die sich eben ins Wasser gleiten ließen.


  »Feuer frei!« brüllte er. »Eakins, komm sofort zurück!«


  »Der Sender ist gleich betriebsbereit«, sagte Eakins. »Ich brauche noch ein paar Minuten, dann hab' ich unseren Notruf 'raus.«


  In der Nähe der schwimmenden Ratten peitschten die Geschosse das Wasser auf. Ein Tier wurde getroffen, doch die anderen verschwanden hinter dem Schiff. Durch sein Fernglas sah Sorensen einen Ameisenbären und ein Wildschwein, die sich auf das Riff hinauswagten und ebenfalls ins Wasser sprangen.


  Im Lautsprecher des Walkie-Talkie-Gerätes wurden statische Geräusche hörbar. Sorensen fragte: »Eakins, hast du den Notruf schon abgesetzt?«


  »Nein, habe ich nicht«, meldete sich Eakins. »Hör zu, Bill

   wir dürfen die Nachricht nicht ausstrahlen. Das Insekt will

  doch nur« Er unterbrach sich abrupt.


  »Was ist?« fragte Sorensen. »Was geht da vor?«


  Eakins war an Deck erschienen. Er hielt das Walkie-Talkie-Gerät umklammert, während er sich langsam rückwärts dem Heck näherte.


  »Einsiedlerkrebse«, sagte er. »Sie sind am Ankerseil hochgekrochen. Ich werde an Land schwimmen.«


  »Nein«, sagte Sorensen.


  »Bleibt mir nichts anderes übrig«, erwiderte Eakins. »Sie werden mir wahrscheinlich folgen. Ihr anderen kommt sofort hier heraus und rettet den Sender. Bringt ihn an Land.«


  Durch sein Fernglas sah Sorensen ein Heer von Krebsen, das sich langsam über das Deck bewegte. Eakins sprang über Bord und schwamm hastig auf den Strand zu. Eakins sah, daß die Ratten ihre Richtung änderten. Auch die Krebse und das Wildschwein und der Ameisenbär nahmen die Verfolgung auf und versuchten ihm den Weg abzuschneiden.


  »Kommt«, sagte Sorensen. »Ich weiß nicht, was für Erkenntnisse Eakins da draußen gewonnen hat, aber wir sollten wirklich den Sender in Sicherheit bringen, solange wir noch Gelegenheit haben.«


  Die Männer rannten zum Wasser hinunter und machten das Boot fertig. Zweihundert Meter weiter oben hatte Eakins eben den Strand erreicht. Die Tiere waren ihm dicht auf den Fersen, und er flüchtete in den Dschungel.


  »Eakins?« fragte Sorensen.


  »Alles in Ordnung«, kam Eakins' Stimme über den Lautsprecher. Er schnappte nach Luft. »Holt den Sender an Land, und vergeßt die Batterien nicht.«


  Die Männer gingen an Bord des Segelbootes, lösten hastig den Sender und schleppten ihn an Deck. Drake kam als letzter mit einer Zwölf-Volt-Batterie. Er ging noch einmal nach unten und holte eine zweite Batterie. Dann zögerte er einen Augenblick und verschwand schließlich zum drittenmal unter Deck.


  »Drake!« brüllte Sorensen. »Halt uns nicht länger auf!«


  Gleich darauf kam Drake wieder zum Vorschein. Er hatte die beiden Peilgeräte des Schiffes und den Kompaß mitgebracht. Wortlos sprang er ins Boot.


  »Los«, sagte er.


  Hastig ruderten die Männer zurück, während Sorensen Verbindung mit Eakins aufzunehmen versuchte. Doch seine Rufe wurden nur von statischen Geräuschen beantwortet. Als das Boot schließlich auf den Strand auflief, meldete sich Eakins von selbst.


  »Ich bin umzingelt«, sagte er ruhig. »Ich schätze, ich werde mir anhören müssen, was der Käfer von uns will. Vielleicht kann ich ihm vorher noch eine verpassen.«


  Es folgte ein langes Schweigen. Dann sagte Eakins: »Das Ding kommt jetzt auf mich zu. Drake hat recht  auch ich habe so ein Tier noch nicht gesehen. Ich werde versuchen …«


  Plötzlich hörten sie Eakins aufschreien. Es war mehr ein Schrei der Überraschung.


  Sorensen sagte: »Eakins  kannst du uns hören? Wo bist du? Können wir dir irgendwie helfen?«


  »Eins muß man ihm lassen  schnell ist der Bursche«, sagte Eakins mit ruhiger Stimme. »Das schnellste Insekt, das ich je zu Gesicht bekommen habe. Ist mir an den Hals gesprungen, hat zugestochen und war auch schon wieder verschwunden.«


  »Wie fühlst du dich?« fragte Sorensen.


  »Oh  prima«, erwiderte Eakins. »Habe den Stich kaum gespürt.«


  »Wo ist das Insekt jetzt?«


  »Wieder im Dschungel verschwunden.«


  »Und die Tiere?«


  »Sind auch abgezogen. Wißt ihr«, fuhr Eakins fort, »vielleicht wirkt es bei einem Menschen gar nicht. Vielleicht…«


  »Was?« fragte Sorensen. »Was passiert jetzt?«


  Es folgte ein langes Schweigen. Dann war Eakins' Stimme wieder zu hören. Sie war ein wenig tiefer als zuvor.


  »Wir werden uns später weiter mit Ihnen unterhalten«, sagte er. »Wir müssen bis dahin noch mit uns zu Rate gehen und uns entschließen, was wir mit Ihnen tun werden.«


  »Eakins!«


  Doch Sorensen bekam keine Antwort mehr.
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  Völlig niedergeschlagen kehrten die Männer ins Lager zurück. Sie begriffen nicht, was mit Eakins geschehen war, und verspürten im Augenblick auch wenig Neigung, Vermutungen darüber anzustellen. Die unbarmherzige Nachmittagssonne erzeugte eine fast unerträgliche Hitze, die von dem weißen Sand reflektiert wurde. Der feuchte Dschungel dampfte förmlich und schien wie ein grüner Drache an sie heranzukriechen und sie dem Meer zuzutreiben. Die Läufe der Gewehre waren so heiß, daß man sie nicht mehr berühren konnte, und das Wasser in den Behältern war warm wie Blut. Am Himmel begannen sich graue Kumuluswolken zu bilden; der Anfang der Monsunzeit rückte heran.


  Drake, der im Schatten des Kopra-Schuppens saß, schüttelte die Lethargie von sich ab und zwang sich dazu, das Lager mit den Augen eines Kämpfers zu sehen, wobei der sie umgebende Dschungel bereits als feindliches Gebiet betrachtet werden mußte. Zwischen Dschungel und Lager erstreckte sich ein etwa fünfzig Meter breiter Gürtel, den die Männer in mühsamer Arbeit gesäubert hatten. Dieses Niemandsland ließ sich vielleicht eine Zeitlang verteidigen.


  Dann kamen die Hütten und der Kopra-Schuppen, die letzte Verteidigungslinie der Männer. Danach blieb nur noch der Strand und das Meer.


  Die Expedition hatte die Insel über drei Monate völlig im Griff gehabt und sah sich plötzlich auf einen winzigen Brückenkopf zurückgedrängt.


  Drake warf einen Blick über die Bucht hinter sich und dachte daran, daß es immer noch einen letzten Fluchtweg gab. Wenn ihnen das Insekt mit seiner Menagerie zu lästig wurde, konnten sie immer noch mit dem Segelboot entkommen. Wenn sie Glück hatten.


  Sorensen ließ sich neben ihm nieder. »Was machst du?« fragte er.


  Drake quälte sich ein Lächeln ab. »Ich lege mir eine Strategie zurecht.«


  »Und wie ist unsere Lage?«


  »Ich nehme an, wir können eine Weile durchhalten«, erwiderte Drake. »Wir haben reichlich Munition. Notfalls können wir den freien Streifen mit Benzin abriegeln. Jedenfalls werden wir uns von dem verdammten Biest nicht vertreiben lassen.« Er schwieg einen Augenblick und fuhr fort: »Aber die Schatzsuche dürfte uns von jetzt an nicht gerade leichtfallen.«


  Sorensen nickte. »Ich möchte nur wissen, was das Tierchen von uns will.«


  »Vielleicht wird uns Eakins mehr verraten können.«


  Eine halbe Stunde verging, ehe Eakins' Stimme wieder schrill aus dem Lautsprecher des Walkie-Talkie-Gerätes tönte.


  »Sorensen? Drake?« fragte er.


  »Wir hören dich«, sagte Drake. »Was hat der verdammte Käfer mit dir angestellt?«


  »Nichts«, erwiderte Eakins. »Sie sprechen mit dem verdammten Käfer. Ich bin der Quedak.«


  »Mein Gott«, sagte Drake zu Sorensen, »das Ding muß ihn hypnotisiert haben!«


  »Nein. Eakins ist nicht hypnotisiert. Sie sprechen auch nicht mit einem Wesen, von dem Eakins als Sprachrohr benutzt wird. Vielmehr haben Sie es mit einem Individuum zu tun, in dem sich viele Wesen vereinen.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Drake.


  »Es ist ganz einfach«, antwortete Eakins' Stimme. »Ich bin der Quedak, die Gesamtheit. Diese Gesamtheit besteht aus verschiedenen einzelnen Teilen, zu denen Eakins, mehrere Ratten, ein Hund namens Oro, ein Wildschwein, ein Ameisenbär, ein Kasuar …«


  »Halt«, sagte Sorensen, »das müssen wir erst klären. Ich spreche also nicht mit Eakins, sondern mit dem … Quedak?«


  »Das stimmt.«


  »Und Sie üben eine Kontrolle über Eakins und die anderen Wesen aus und sprechen durch Eakins' Mund?«


  »Stimmt ebenfalls, obwohl die Eigenständigkeit der Individuen keineswegs ausgelöscht ist. Im Gegenteil  die Quedak-Gemeinschaft ist eine Art Föderation, in der den verschiedenen Einzelteilen ihre individuellen Bedürfnisse und Vorstellungen verbleiben. Sie steuern nur ihr Wissen, ihre Kraft und ihren besonderen Standpunkt zu dem Ganzen bei. Der Quedak ist das Koordinierungs- und Befehlszentrum, das auf dem Wissen, den Erkenntnissen und der Geschicklichkeit der einzelnen Teile basiert. Zusammen bilden wir die Große Gemeinschaft.«


  »Gemeinschaft!« fragte Drake. »Aber Sie haben doch gewalttätig …«


  »So etwas läßt sich am Anfang nicht umgehen  wie könnten andere Wesen sonst von der Großen Gemeinschaft erfahren?«


  »Würden diese Wesen der Gemeinschaft treu bleiben, wenn Sie sie aus Ihrer Kontrolle entließen?« fragte Drake.


  »Das ist eine rein hypothetische Frage, denn wir bilden eine Einheit, die unteilbar ist. Könnte Ihr Arm zu Ihnen zurückkehren, wenn man ihn abtrennen würde?«


  »Das ist nicht dasselbe.«


  »O doch«, erwiderte Eakins' Stimme. »Wir sind ein einziger zusammenhängender Organismus, der immer weiter wächst. Und wir heißen Sie aus ganzem Herzen in der Großen Gemeinschaft willkommen.«


  »Zum Teufel damit!« sagte Drake.


  »Aber Sie müssen zu uns stoßen«, sagte der Quedak. »Die Mission des Quedak besteht darin, alle intelligenten Wesen zu einem einzigen kollektiven Organismus zusammenzufassen. Sie müssen mir glauben, daß dabei die von Ihnen so hochgeschätzte Individualität nur wenig geschmälert wird! Und dabei ist der Lohn außerordentlich groß. Sie lernen die Standpunkte und Kenntnisse aller anderen Wesen kennen. Nur innerhalb der Quedak-Gemeinschaft sind Sie in der Lage, Ihre Fähigkeiten voll auszuschöpfen und …«


  »Nein!«


  »Es tut mir leid«, sagte der Quedak, »aber die Mission darf nicht fehlschlagen. Sie werden sich uns also nicht freiwillig anschließen?«


  »Niemals!« sagte Drake entschieden.


  »Dann werden wir uns Ihnen anschließen«, sagte der Quedak.


  Es klickte, als er das Walkie-Talkie-Gerät abschaltete.


  Wenig später erschienen einige Ratten am Dschungelrand, blieben jedoch außer Schußweite. Ein Paradiesvogel kam aus dem Dschungel geflogen und kreiste wie ein Aufklärungsflugzeug über dem Niemandsland. Erst jetzt begannen die Ratten im Zickzack loszurennen.


  »Feuer frei«, rief Drake. »Aber verschwendet die Munition nicht.«


  Die Männer begannen zu schießen, hatten jedoch Mühe, die Ratten auf dem graubraunen Sand zu erkennen. Nach einigen Minuten ging auch eine Schar Einsiedlerkrebse zum Angriff über. Die Tiere hatten ein fast überirdisches Talent, genau in dem Augenblick die Position zu wechseln, wenn keiner der Männer hinsah. Sekundenbruchteile später waren sie schon wieder mit dem Hintergrund verschmolzen.


  Plötzlich tauchte Eakins am Dschungelrand auf.


  »Verdammter Verräter!« knurrte Cable und hob das Gewehr.


  Sorensen schlug ihm den Lauf zur Seite. »Laß das.«


  »Aber er hilft dem Skorpion!«


  »Dafür kann er nichts«, erwiderte Sorensen. »Außerdem ist er unbewaffnet. Laß ihn in Ruhe.«


  Eakins blickte eine Zeitlang herüber und verschwand schließlich wieder im Unterholz.


  Der Angriff der Ratten und Krebse blieb auf halber Strecke zwischen Dschungelrand und Lager stecken, da die Männer jetzt genauer zielen konnten. Kein Tier kam näher als zwanzig Meter heran. Und als Recetich den Paradiesvogel erlegte, zogen sich die Angreifer ganz zurück.


  »Weißt du«, wandte sich Drake an Sorensen, »vielleicht ist unsere Lage gar nicht so schlecht.«


  »Möglich. Ich begreife nur nicht, was der Quedak erreichen will. Er muß doch wissen, daß er uns so nichts anhaben kann. Meiner Meinung nach hat er ganz andere Absichten und …«


  »He!« rief einer der Männer. »Unser Boot!«


  Die Männer wandten sich um und erkannten sofort den Grund für das Manöver des Quedak. Während der Angriff sie völlig in Anspruch genommen hatte, war Drakes Hund zum Segelschiff hinausgeschwommen und hatte die Ankerleine durchgebissen. Hilflos trieb das Boot jetzt vor dem Wind langsam auf das Riff zu. Zuerst stieß es sanft gegen die Korallen, dann fester. Schließlich hing es schräg im Riff fest.


  Im Lautsprecher des Walkie-Talkie-Gerätes knisterten statische Störungen. Sorensen und die Männer hörten den Quedak sagen: »Das Boot ist nicht beschädigt, sondern nur manövrierunfähig.«


  »Wie wollen Sie das wissen?« knurrte Drake. »Es kann ebensogut ein riesiges Leck haben. Und wie wollen Sie dann die Insel verlassen, Quedak? Oder haben Sie die Absicht, hierzubleiben?«


  »Zu gegebener Zeit werde ich die Insel verlassen«, sagte der Quedak. »Und ich möchte gern sichergehen, daß wir bis dahin zusammenbleiben.«
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  Der Wind erstarb, und am südöstlichen Himmel zogen riesige graue Gewitterwolken auf, deren Spitzen sich in der Stratosphäre verloren und die die heiße Luft auf die Insel herabdrückten. Die Sonne hatte etwas von ihrer Kraft verloren. Kirschrot sank sie langsam dem Horizont entgegen.


  Hoch über dem Lager kreiste ein Paradiesvogel, der zehn Minuten nach dem Tod des ersten Vogels aufgestiegen war.


  Monty Byrnes stand mit schußbereitem Gewehr am Rande des Lagers. Er hatte die erste Wache übernommen, während die übrigen Expeditionsteilnehmer im Kopra-Schuppen eine hastige Mahlzeit zu sich nahmen. Sorensen und Drake standen draußen und besprachen die Situation.


  Drake sagte: »Wenn es dunkel wird, werden wir uns im Schuppen verschanzen müssen. Es ist zu gefährlich, sich während der Nacht draußen herumzutreiben.«


  Sorensen nickte. Er schien in den letzten Stunden um zehn Jahre gealtert zu sein.


  »Und morgen früh«, fuhr Drake fort, »wird uns schon etwas einfallen. Wir werden … Was ist los, Bill?«


  »Glaubst du wirklich, daß wir eine Chance haben?« fragte Sorensen.


  »Natürlich. Unsere Chancen stehen sogar ziemlich gut.«


  »Nun sei doch mal realistisch«, sagte Sorensen. »Je länger sich die Sache hinzieht, desto mehr Tiere kann der Quedak gegen uns ins Feld führen. Und was können wir unternehmen?«


  »Wir können ihn irgendwie aufspüren und töten.«


  »Das verdammte Ding ist kaum größer als dein Daumen«, sagte Sorensen ärgerlich. »Wie willst du ihn ausfindig machen?«


  »Wir müssen uns eben etwas einfallen lassen«, sagte Drake, der sich wegen seines Freundes Gedanken zu machen begann. Die Stimmung der Männer war schon schlecht genug.


  »Ich wünschte, wir könnten den verdammten Vogel abknallen«, sagte Sorensen, den Kopf in den Nacken gelegt.


  Etwa alle fünfzehn Minuten kam der Paradiesvogel herabgeschwebt, um das Lager näher in Augenschein zu nehmen, doch er war so schnell wieder verschwunden, daß der Wächter nicht auf ihn schießen konnte.


  »Das Ding geht mir auch auf die Nerven«, sagte Drake. »Vielleicht ist das überhaupt die Absicht des Quedak. Irgendwann werden wir ihn schon …«


  Er unterbrach sich. Aus dem Kopra-Schuppen war das laute Summen des Funkgerätes zu hören. Gleich darauf klang Al Cables Stimme auf. »Hallo, hallo, hier ruft Vuanu. Wir brauchen Hilfe.«


  Drake und Sorensen betraten die Hütte. Cable saß vor dem Funkgerät und hatte das Mikrophon in der Hand. »Mayday, Mayday  dies ist ein Notruf. Hier ruft Vuanu  wir brauchen . ..«


  »Was, zum Teufel, tust du da eigentlich?« schnappte Drake.


  Cable drehte sich um und schaute ihn an. Er schwitzte. »Ich funke um Hilfe, wenn du es genau wissen willst. Möglicherweise habe ich schon jemanden. Leider hat er noch nicht geantwortet.«


  Er stellte das Gerät neu ein. Aus dem Lautsprecher tönte eine gelangweilte britische Stimme. »Bauer nach E 4, habe ich richtig gehört? Warum versuchst du's nicht mal mit einer anderen Eröffnung?«


  Dem lauten Knistern der statischen Störungen folgte eine tiefe Baßstimme, die betont sagte: »Nun zieh schon, mein Lieber. Halt den Mund und zieh.«


  »Natürlich, natürlich«, erwiderte die britische Stimme. »Läufer nach D 3.« Drake kannte die Stimmen. Es handelte sich um zwei Amateurfunker. Der Brite besaß eine Plantage in Bougainville, und der andere führte einen Laden in Rabaul. Sie spielten jeden Abend eine Runde Schach auf der gleichen Frequenz.


  Cable tappte ungeduldig auf das Mikrophon. »Hallo!« sagte er. »Hier ruft Vuanu  wir brauchen …«


  Drake trat hinter ihn, nahm ihm das Mikrophon aus der Hand und setzte es vorsichtig ab.


  »Wir dürfen nicht um Hilfe rufen«, sagte er.


  »Was meinst du?« rief Cable. »Wir müssen doch …«


  Drake unterbrach ihn müde. »Sieh mal, wenn wir jetzt einen Notruf senden, wird jemand nach Vuanu kommen  ohne auf die Probleme vorbereitet zu sein, mit denen wir hier kämpfen. Der Quedak wird keine Mühe haben, sich unserer Retter zu bemächtigen und sie gegen uns einzusetzen …«


  »Wir könnten ihnen die Lage vorher schildern…«, sagte Cable zögernd.


  »Ihnen die Lage schildern? Ihnen was schildern? Daß ein Insekt die Insel beherrscht? Man würde uns für verrückt halten und uns einen Arzt schicken.«


  »Dan hat recht«, schaltete sich Sorensen ein. »Niemand würde uns glauben, ohne es selbst gesehen zu haben.«


  »Und bis wir einen Fremden in unsere Situation eingeweiht haben, ist es zu spät«, sagte Drake. »Eakins wußte, was er tat, als er uns davor warnte, einen Funkspruch abzusetzen.«


  Cable blickte ihn zweifelnd an. »Aber warum hat er verlangt, daß wir den Sender an Land bringen sollten?«


  »Damit er nach seiner Gefangennahme durch den Quedak keine Funksprüche mehr absetzen konnte«, erwiderte Drake. »Je mehr Leute sich hier herumtreiben, desto einfacher ist es für den Quedak. Wenn das Funkgerät jetzt in seinem Besitz wäre, hätte er schon längst um Hilfe gefunkt.«


  »Ja, du hast wahrscheinlich recht«, sagte Cable bedrückt. »Aber verdammt  mit dieser Sache werden wir doch niemals allein fertig!«


  »Wir müssen es versuchen. Wenn uns der Quedak in seine Gewalt bekommt und von dieser Insel fliehen kann, dürfte es um die Welt geschehen sein. Es wird keine großen Kriege und keine H-Bomben oder radioaktiven Niederschläge geben, von heldischen kleinen Widerstandsgruppen ganz zu schweigen. Jedermann wird zu einem Teil der Großen Quedak-Gemeinschaft. Stillschweigend.«


  »Wir sollten trotzdem versuchen, irgendwie Hilfe zu bekommen«, sagte Cable beharrlich. »Wir sind von aller Welt abgeschnitten. Wenn wir nun ein Schiff anfordern, das sich außerhalb des Riffs …«


  »Das würde gar nichts nützen«, sagte Drake. »Außerdem könnten wir gar nicht um Hilfe bitten, selbst wenn wir es wollten.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil der Sender nicht richtig funktioniert. Du hast dich mit einem toten Mikrophon abgemüht.«


  »Der Empfang scheint aber zu klappen«, sagte Cable.


  Drake überprüfte sämtliche Hebel. »Der Empfänger müßte eigentlich auch in Ordnung sein. Wahrscheinlich hat das Gerät beim Transport vom Schiff hierher Schaden genommen. Jedenfalls funktioniert es nicht mehr.«


  Cable tappte mehrmals auf das Mikrophon und legte es schließlich zur Seite. Die Männer standen um das Funkgerät herum und lauschten den Worten, die der Mann in Rabaul mit dem Plantagenbesitzer in Bougainville wechselte.


  »Bauer nach C 4.«


  »Bauer nach D 3.«


  Die statischen Störungen wurden abrupt lauter, verstummten wieder und kehrten in drei separaten Intervallen wieder.


  »Was soll denn das bedeuten?« fragte Sorensen.


  Drake zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht braut sich irgendwo ein Gewitter zusammen, das …«


  Er unterbrach sich. In der Tür der Hütte stehend, war ihm aufgefallen, daß der Paradiesvogel beim Anschwellen der statischen Geräusche erneut einen Erkundungsabstecher gemacht hatte. Das Knistern hörte sofort auf, als der Vogel gleich darauf wieder an Höhe gewann.


  »Seltsam«, sagte Drake. »Hast du das gesehen, Bill? Als der Vogel 'runterkam, fingen die statischen Störungen an  im gleichen Augenblick.«


  »Ich hab's gesehen«, sagte Sorensen. »Meinst du, daß das etwas zu bedeuten hat?«


  »Ich weiß es nicht. Passen wir mal auf.« Drake nahm sein Fernglas, verstellte die Lautstärke des Empfängers und trat vor die Hütte, um den Dschungel zu beobachten. Während er wartete, nahm das Schachspiel dreihundert Meilen entfernt seinen Fortgang.


  »Los, los  nun zieh schon!«


  »Laß mir doch einen Augenblick Zeit!«


  »Noch länger? Hör zu, ich habe keine Lust, den ganzen Abend an diesem verdammten …«


  Die Worte gingen im Rauschen statischer Störungen unter. Drake sah vier Wildschweine langsam aus dem Dschungel kommen. Sie wirkten wie eine Erkundungspatrouille, die in den Linien der Verteidiger nach schwachen Stellen suchte. Die Tiere verhielten, und sofort blieben auch die Funkstörungen aus. Byrnes feuerte versuchsweise einen Schuß ab, und im Lautsprecher knisterte es laut, als sich die Tiere in den Dschungel zurückzogen. Die statischen Störungen verstärkten sich weiter, während der Paradiesvogel erneut herabschwebte und sich nach einem kurzen Orientierungsblick wieder in sichere Höhen zurückzog. Dann war nur noch das leise Summen des Empfängers zu hören.


  Drake setzte das Fernglas ab und kehrte in den Schuppen zurück. »Ich glaube, ich hab's«, sagte er. »Die statischen Störungen sind auf den Quedak zurückzuführen. Sie werden wahrscheinlich durch die Impulse hervorgerufen, mit denen er die Tiere dirigiert.«


  »Du meinst, daß er sie durch eine Art Funkkontrolle…?« fragte Sorensen verblüfft.


  »Sieht so aus«, erwiderte Drake. »Entweder das oder andere Impulse, die über eine Funkwelle ausgestrahlt werden können.«


  »Wenn das zutrifft«, sagte Sorensen nachdenklich, »ist er also einer Funkstation gleichzusetzen, nicht wahr?«


  »Natürlich. Worauf willst du hinaus?«


  »Dann müßten wir doch in der Lage sein, mit Hilfe unserer Peilantennen seine Position festzustellen«, sagte Sorensen.


  Drake nickte langsam. Er schaltete den Empfänger aus und holte aus einer Ecke eines der tragbaren Peilgeräte, das er auf die Frequenz des Rabaul-Bougainville-Schachspiels einstellte. Dann schaltete er es ein und brachte es zur Tür.


  Schweigend schauten die Männer zu, während Drake die Antenne kreisen ließ. Er machte das stärkste Signal aus, stoppte die Antenne, las die Richtung ab und übertrug sie auf ein Kompaß-Schema. Dann zeichnete er etwas auf einer Karte ein.


  »Nun?« fragte Sorensen. »Hast du den Quedak?«


  »Er muß es sein«, erwiderte Drake. »Ich habe eine gute Peilung, die fast genau nach Süden führt  direkt in den Dschungel hinein.«


  »Bist du sicher, daß du keine Reflexion erwischt hast?«


  »Ganz sicher.«


  »Besteht die Möglichkeit, daß das Signal von einer Radiostation stammt?«


  »Nein. In dieser Richtung liegt der nächste Sender in Sydney, und das ist siebzehnhundert Meilen von hier. Viel zu weit entfernt für das kleine Peilgerät. Nein, es muß sich um den Quedak handeln.«


  »Also wissen wir endlich, wie wir ihn ausfindig machen«, sagte Sorensen. »Zwei Männer mit Peilgeräten können in den Dschungel hinausmarschieren …«


  »… und sich umbringen lassen«, unterbrach ihn Drake. »Wir können zwar die Position des Quedak mit unseren Geräten feststellen, aber umgekehrt werden uns die Tiere viel schneller aufspüren. Im Dschungel haben wir nicht die geringste Chance.«


  Sorensen blickte ihn enttäuscht an. »Dann sind wir also nicht besser dran als vorher?«


  »Im Gegenteil  viel besser«, sagte Drake. »Wir haben eine Chance!«


  »Wieso?«


  »Der Quedak kontrolliert die Tiere durch Funkimpulse«, sagte Drake, »deren Frequenz uns bekannt ist. Wir könnten Impulse auf der gleichen Frequenz ausstrahlen und seine Signale auf diese Weise auslöschen.«


  »Bist du sicher?«


  »Ob ich sicher bin? Natürlich nicht. Aber ich weiß, daß zwei benachbarte Funkstationen nicht auf der gleichen Frequenz senden können. Wenn wir uns auf der Frequenz einschalten, die auch der Quedak benutzt, und wenn wir genügend Lärm machen, um seine Befehle zu ersticken …«


  »Ich verstehe«, sagte Sorensen. »Vielleicht funktioniert es! Wenn wir seine Signale stören, hat er die Tiere nicht mehr in der Gewalt. Und dann können wir mit den Peilgeräten Jagd auf ihn machen.«


  »So etwa habe ich mir's vorgestellt«, sagte Drake. »Die Sache hat jedoch einen kleinen Haken  unser Sender funktioniert nicht. Ohne Sender können wir keine Impulse ausstrahlen. Und ohne Impulse können wir den Quedak nicht ausschalten.«


  »Kannst du das Ding reparieren?« fragte Sorensen.


  »Ich werd's versuchen«, erwiderte Drake. »Aber wir sollten unsere Hoffnungen nicht zu hoch schrauben. Nicht ich bin der Funkexperte dieser Expedition, sondern Eakins. Und der steht uns leider nicht mehr zur Verfügung.«


  »Aber wir haben die nötigen Ersatzteile«, sagte Sorensen, »Röhren, Schaltplan und so weiter.«


  »Ich weiß. Wenn ich genügend Zeit habe, werde ich auch herausbekommen, was unserem Sorgenkind fehlt. Die große Frage ist nur, wie lange sich der Quedak geduldet!«


  Die schimmernde Kupferscheibe der Sonne war schon halb im Meer versunken. Die grellen Farben des Sonnenlichts zuckten über die massiven Sturmwolken und verblaßten in der kurzen tropischen Dämmerung. Die Männer begannen den Kopra- Schuppen für die Nacht zu verbarrikadieren.
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  Drake entfernte die Rückwand des Senders und studierte stirnrunzelnd das kompakte Durcheinander aus Röhren und Spulen. Diese kleinen Metallkästen waren vermutlich die Kondensatoren, und bei diesen wachsgeschützten zylindrischen Dingern mochte es sich um Widerstände handeln. Es schien alles hoffnungslos kompliziert zu sein. Wo sollte er nur anfangen?


  Er schaltete das Gerät ein und wartete einige Minuten. Die Röhren schienen zu funktionieren. Einige leuchteten jedoch sichtlich heller als die anderen. Bei seiner weiteren Suche konnte er keine abgerissenen Drähte entdecken. Das Mikrophon war noch immer tot.


  Damit war die erste visuelle Inspektion beendet. Nächste Frage: Wurde der Sender ausreichend mit Energie versorgt?


  Er schaltete das Gerät ab und überprüfte die Batteriezellen mit einem Voltmeter. Die Batterien waren voll geladen. Er schraubte die Kontakte ab, kratzte sie sauber und befestigte sie wieder. Anschließend überprüfte er sämtliche Leitungen und Kontakte, sandte ein Stoßgebet zum Himmel und schaltete den Sender wieder ein.


  Er funktionierte noch immer nicht.


  Fluchend schaltete er wieder ab. Nach kurzem Zögern entschloß er sich zum Auswechseln sämtlicher Röhren, wobei er mit den schwächer schimmernden Exemplaren den Anfang machte. Wenn das nicht half, konnte er sich noch immer eine Pistole an die Schläfe setzen und abdrücken. Mit diesem fröhlichen Gedanken öffnete er die Ersatzteil-Kiste und machte sich an die Arbeit.


  Sämtliche Expeditionsmitglieder hielten sich jetzt in dem engen Schuppen auf und beendeten ihre Vorbereitungen für die Nacht. Die Tür wurde zugekeilt und verschlossen. Damit die Männer nicht erstickten, mußten die beiden Fenster allerdings offenbleiben, wenn sie auch durch eine Doppelschicht Moskitonetze abgedeckt waren, die man an die Holzrahmen genagelt hatte. Außerdem war neben jedem Fenster eine Wache postiert.


  Das flache Blechdach war unangreifbar, während der Fußboden nur aus festgestampftem Lehm bestand und einen gewissen Gefahrenpunkt bildete. Es blieb den Männern nichts anderes übrig, als die Bodenfläche sorgfältig im Auge zu behalten.


  Die Schatzsucher bereiteten sich auf eine lange Nacht vor. Drake, der sich ein Taschentuch um den Kopf gebunden hatte, damit ihm der Schweiß nicht in die Augen lief, arbeitete verbissen am Funkgerät.


  Eine Stunde später begann das Walkie-Talkie-Gerät zu summen. Sorensen nahm es auf und fragte: »Was wollen Sie?«


  »Ich will, daß Sie Ihren sinnlosen Widerstand aufgeben«, sagte der Quedak mit Eakins' Stimme. »Sie haben jetzt genug Zeit gehabt, um sich über die Lage klarzuwerden. Ich möchte, daß Sie sich uns anschließen. Sie werden inzwischen erkannt haben, daß es für Sie keine andere Möglichkeit gibt.«


  »Wir wollen Ihrer Gemeinschaft nicht beitreten«, sagte Sorensen.


  »Aber Sie müssen«, antwortete der Quedak.


  »Wollen Sie uns zwingen?«


  »Das stellt mich vor gewisse Probleme«, erwiderte der Quedak offen. »Meine tierischen Teile sind für diese Art von Arbeit nur bedingt geeignet. Zwar ist Eakins ein ausgezeichnetes Werkzeug, aber er ist leider noch allein. Und ich selbst darf mich keiner Gefahr aussetzen, um die Quedak-Mission nicht zu gefährden.«


  »Also unentschieden«, sagte Sorensen.


  »O nein. Meine Schwierigkeiten beschränken sich allein darauf, Sie in meine Gewalt zu bekommen. Sie umzubringen wäre kein Problem.«


  Die Männer sahen sich unruhig an. Drake blickte nicht auf, sondern setzte die Arbeit am Funkgerät fort.


  »Ich würde es natürlich vorziehen, Sie nicht umbringen zu müssen«, fuhr der Quedak fort. »Aber die Quedak-Mission, die wichtiger ist als alles andere, wäre in Gefahr, wenn Sie der Großen Gemeinschaft nicht beiträten, sondern diese Insel womöglich sogar verließen. Also gibt es für Sie nur zwei Möglichkeiten  mitzumachen oder getötet zu werden.«


  »Ich sehe die Sache leider anders«, entgegnete Sorensen ruhig. »Wenn Sie uns umbrächten  vorausgesetzt, daß Sie dazu in der Lage sind , könnten Sie die Insel nicht verlassen, denn Eakins versteht mit dem Segler nicht umzugehen.«


  »Auf Ihr Segelboot wäre ich nicht angewiesen«, sagte der Quedak. »In sechs Monaten wird der Schoner wiederkommen, und Eakins und ich werden die Insel dann verlassen. Inzwischen sind Sie längst tot.«


  »Sie bluffen ja nur«, sagte Sorensen. »Wie kommen Sie überhaupt darauf, daß Sie uns umbringen können? Sie haben sich heute nicht allzu geschickt angestellt.« Er wandte sich um und blickte Drake fragend an. Dieser zuckte die Schultern und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  »Ich habe mich auch nicht ernsthaft bemüht. Die Nacht ist für meine Pläne besser geeignet, und noch heute nacht, ehe Sie sich einen besseren Verteidigungsplan zurechtlegen können, wird die Entscheidung fallen. Entweder treten Sie unserer Gemeinschaft bei oder ich werde einen von Ihnen töten.«


  »Einen von uns?«


  »Ja  einen pro Stunde. Auf diese Weise werde ich die Überlebenden vielleicht dazu bringen, ihre Meinung im Angesicht des Todes zu ändern. Wenn mir das nicht gelingt, werden Sie bei Morgengrauen alle tot sein.«


  Drake beugte sich zu Sorensen hinüber und flüsterte: »Zieh das Gespräch noch etwas in die Länge, halte ihn hin. Ich glaube, ich hab's gefunden. Ich brauche noch zehn Minuten.«


  Sorensen sagte in das Walkie-Talkie-Gerät: »Wir hätten gern etwas mehr über die Große Quedak-Gemeinschaft gewußt.«


  »Treten Sie ihr bei  und Sie wissen alles.«


  »Wir wüßten aber schon vorher gern etwas näher Bescheid.«


  »Die Große Gemeinschaft ist ein unbeschreibliches Gebilde«, sagte der Quedak, und in seiner Stimme schwang ein erregter Unterton. »Können Sie sich eine Einheit vorstellen, in der Sie Ihre Eigenständigkeit bewahren und gleichzeitig eine Fülle neuer Empfindungen und Standpunkte kennenlernen? Zum Beispiel könnten Sie die Welt mit den Sinnesorganen eines Hundes wahrnehmen, der durch den Wald trottet und einer Witterung folgt. Auf einen Einsiedlerkrebs wirkt die Umgebung wieder ganz anders ein, und durch ihn lernen Sie das geruhsame Leben im Grenzbereich zwischen Wasser und Land kennen. Sein Zeitsinn ist unterentwickelt, im Gegensatz zu dem eines Paradiesvogels, der ein schnelles, weitgreifendes Leben führt. Es gibt noch viele andere Lebewesen über und unter der Erde und im Wasser, die eine eigene Auffassung von der Wirklichkeit haben. Ich habe festgestellt, daß sich Ihre Einstellung nur unwesentlich von der der Tiere unterscheidet, die vor langer Zeit einmal auf dem Mars gelebt haben.«


  »Was ist auf dem Mars geschehen?« fragte Sorensen.


  »Das Leben verging«, klagte der Quedak, »und der Quedak blieb allein zurück. Es ist lange her. Jahrhundertelang herrschten Frieden und Wohlstand auf dem Planeten, der von der Großen Gemeinschaft umspannt wurde. Leider war die höchstentwickelte Rasse sehr schwach und begann auszusterben. Es gab eine Katastrophe nach der anderen, und bald war nur noch der Quedak am Leben.«


  »Eine großartige Geschichte«, sagte Sorensen ironisch.


  »Es lag an der Rasse«, sagte der Quedak. »Hier scheinen die Lebewesen widerstandsfähiger zu sein, und ich bin sicher, daß ihr Lebenswille stärker sein wird. Frieden und Wohlstand werden ewig währen.«


  »Das glaube ich nicht. Was auf dem Mars geschehen ist, wird sich hier bald wiederholen, wenn Ihnen die Verwirklichung Ihrer Pläne gelingt. Es kommt eine Zeit, da sich jeder Sklave über sein Leben Gedanken macht und es ihm egal ist, was aus ihm wird.«


  »Aber Sie wären keine Sklaven, sondern nur wesentliche Teile der Großen Quedak-Gemeinschaft.«


  »Die unter Ihrer Führung stünde«, sagte Sorensen. »Wie man die Sache auch dreht  es kommt immer auf dasselbe heraus.«


  »Sie wissen ja nicht, wovon Sie sprechen«, sagte der Quedak ungeduldig. »Wir haben jetzt lange genug verhandelt. Ich werde dafür sorgen, daß einer von Ihnen die nächsten fünf Minuten nicht überlebt. Ich frage zum letztenmal: Werden Sie unserer Gemeinschaft beitreten oder nicht?« Sorensen blickte Drake an, der den Sender einschaltete.


  Regentropfen prasselten auf das Blechdach, während sich der Sender langsam erwärmte. Drake nahm das Mikrophon auf und klopfte mit dem Finger darauf. Das Geräusch war im Lautsprecher deutlich zu hören.


  »Er funktioniert«, sagte er.


  Im nächsten Augenblick flog etwas gegen das durch Moskitonetze geschützte Fenster. Der dünne Stoff wölbte sich nach innen und hielt eine riesige Fledermaus fest, die die Männer aus winzigen rotgeränderten Augen anstarrte.


  »Schnell Bretter vor das Fenster!« brüllte Sorensen.


  Doch schon prallte eine zweite Fledermaus gegen die Moskitonetze, kämpfte sich hindurch und wirbelte zu Boden. Die Männer knüppelten das Tier tot, aber sofort rasten vier weitere Fledermäuse durch das offene Fenster. Drake schlug wild um sich, konnte sie jedoch nicht vom Sender fernhalten. Die Tiere hatten es auf seine Augen abgesehen und drängten ihn langsam ab. Mit einem gewaltigen Schlag erwischte er eine der Fledermäuse und tötete sie. Doch die anderen machten sich schon am Sender zu schaffen und versuchten ihn vom Tisch zu stoßen. Vergeblich versuchte Drake das Gerät vor dem Sturz zu bewahren. Es knallte zu Boden, und das Klirren der zerbrechenden Röhren war deutlich zu hören.


  Eine Minute später lagen zwei weitere Fledermäuse tot am Boden, und die anderen wandten sich zur Flucht. Die Männer nagelten Bretter vor die Fenster, und Drake überprüfte den Sender.


  »Kannst du ihn reparieren?« fragte Sorensen.


  »Nichts mehr zu machen«, erwiderte Drake. »Die Biester haben gute Arbeit geleistet.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Wieder drang die Stimme des Quedak aus dem Lautsprecher des Walkie-Talkie-Gerätes. »Ich warte auf Ihre Antwort.«


  Die Männer schwiegen.


  »Gut  wenn Sie sich nicht beugen wollen, wird leider einer von Ihnen jetzt sterben müssen.«
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  Der Regen dröhnte auf dem Blechdach, und die Windböen verstärkten sich. Donnergrollen klang auf. In dem Schuppen herrschte eine schwüle Atmosphäre. Die Petroleumlampe, die vom mittleren Dachpfeiler herabhing, strahlte ein gelbes Licht aus, das die Mitte des Raumes erhellte, die Ecken jedoch im Schatten ließ. Die Schatzsucher hatten sich unter der Lampe Rücken an Rücken zusammengefunden und erinnerten Drake an eine Herde Buffalos, die einen Wolf gewittert hat und nicht weiß, als welcher Richtung er angreifen wird.


  Cable sagte: »Hört mal  vielleicht ist diese Quedak-Gemeinschaft gar nicht so übel. Vielleicht sollten wir wirklich …«


  »Halt den Mund!« sagte Drake.


  »Nun seid doch vernünftig. Es wäre doch jedenfalls besser als der Tod, oder?«


  »Hier stirbt niemand«, sagte Drake. »Du brauchst nur den Mund zuzumachen und die Augen offenzuhalten.«


  »Ich glaube, mir wird übel«, sagte Cable. »Laß mich 'raus, Dan.«


  »Das kannst du auch hier erledigen«, sagte Drake. »Vergiß nicht, die Augen offenzuhalten.«


  »Du hast mir keine Befehle zu geben«, sagte Cable und wollte auf die Tür zugehen. Plötzlich sprang er zurück.


  Unter der Tür war ein gelber Skorpion aufgetaucht. Recetich trat zu und zerquetschte das Tier unter seinem schweren Stiefel. Dann wirbelte er herum und versuchte drei Hornissen zu treffen, die sich durch die verbarrikadierten Fenster gedrängt hatten und nun zum Angriff übergingen.


  »Kümmere dich nicht um die Hornissen!« rief Drake. »Paß auf den Fußboden auf!«


  Etwas bewegte sich im Schatten, und eine Gruppe haariger Spinnen wurde sichtbar. Drake und Recetich gingen mit Gewehrkolben gegen die Tiere vor. Im gleichen Augenblick entdeckte Byrnes ein Wesen, das unter der Tür hindurchkroch und wie eine Art Tausendfüßler aussah. Er versuchte es totzutreten, verfehlte es jedoch  und im nächsten Augenblick war der Tausendfüßler an seinem Stiefel hochgekrochen und hatte das bloße Fleisch erreicht. Byrnes schrie auf; das Tier brannte wie ein Stück geschmolzenes Metall an seinem Schienbein. Es gelang ihm, das Wesen totzuschlagen, ehe er ohnmächtig wurde.


  Drake untersuchte die Wunde und stellte fest, daß sie wahrscheinlich nicht lebensgefährlich war. In diesem Augenblick packte ihn Sorensen an der Schulter und deutete in eine dunkle Ecke.


  Zwei große schwarze Schlangen ringelten sich auf die Männer zu. Drake wußte sofort, daß es sich um schwarze Vipern handelte, die normalerweise sehr scheu waren, die jedoch im Augenblick offenbar jede Zurückhaltung abgelegt hatten.


  Die Männer gerieten in Panik und versuchten sich vor den Schlangen in Sicherheit zu bringen. Drake zog seinen Revolver und kniete sich hin, ohne sich um die drei Hornissen zu kümmern, die noch immer um seinen Kopf brummten. Sorgfältig zielte er und versuchte die sich schnell bewegenden Tiere in dem unsicheren Licht ins Visier zu bekommen.


  Das Gewitter hatte die Insel erreicht, und der Donner grollte ohrenbetäubend über dem Lager. Ein gewaltiger Blitz erhellte sekundenlang den Raum und machte ein genaues Zielen unmöglich. Drake gab einen Schuß ab, verfehlte sein Ziel und wartete auf den Angriff der Schlangen.


  Doch die Schlangen griffen nicht an. Sie zogen sich vielmehr zurück. Hastig wanden sie sich auf das Rattenloch zu, aus dem sie gekommen waren. Schon war eine der Vipern verschwunden. Die andere begann ihr zu folgen, hielt jedoch plötzlich inne.


  Sorensen zielte sorgfältig mit dem Gewehr, doch Drake schob ihm den Lauf zur Seite. »Warte einen Augenblick.«


  Die Viper zögerte, kam wieder aus dem Loch hervor und ging langsam zum Angriff über …


  Und wieder donnerte und blitzte es, und die Schlange wandte sich ab und verschwand endgültig in dem kleinen Loch.


  »Was geht hier eigentlich vor?« fragte Sorensen verwirrt. »Haben sie Angst vor dem Donner?«


  »Nein, es sind die Blitze«, erwiderte Drake. »Deshalb hatte es der Quedak so eilig. Er hat gemerkt, daß ein Gewitter heraufzieht, ohne daß er seine Stellung gefestigt hatte.«


  »Was redest du da?«


  »Die Blitze!« sagte Drake. »Der elektrische Sturm! Die Elektrizität der Blitze überlagert seine Kontrollfrequenz, und die Tiere verhalten sich wieder normal. Er braucht jedesmal eine gewisse Zeit, um sie wieder in den Griff zu bekommen.«


  »Aber das Gewitter wird nicht ewig dauern«, sagte Cable.


  »Vielleicht gerade lange genug«, sagte Drake. Er nahm die Peilgeräte zur Hand und gab eins an Sorensen weiter. »Komm, Bill. Wir werden jetzt Jagd auf den verdammten Käfer machen.«


  »He«, sagte Recetich. »Kann ich nicht irgend etwas machen?«


  »Du kannst losschwimmen, wenn wir nicht in einer Stunde zurück sind«, sagte Drake.


  Von dem starken Südwestwind getrieben, peitschte der Regen schräg herab. Das Donnergrollen hatte sich weiter verstärkt, und die in schneller Folge aufzuckenden Blitze schienen es auf die Männer abgesehen zu haben. Drake und Sorensen erreichten den Dschungelrand und blieben stehen.


  »Wir werden uns hier trennen«, sagte Drake, »damit wir uns von zwei Seiten an ihn heranpirschen können.«


  »In Ordnung«, erwiderte Sorensen. »Sei vorsichtig, Dan.«


  Sorensen verschwand im Dschungel, während Drake fünfzig Meter am Dschungelrand entlangging und dann seinem Beispiel folgte.


  Den Revolver im Gürtel, in der einen Hand das Peilgerät und in der anderen die Taschenlampe, so drängte er sich durch das Unterholz. Die gigantische Pflanzenwelt schien plötzlich ein eigenes Leben zu entwickeln, als ob auch sie unter der Kontrolle des Quedak stünde. Lianen legten sich spielerisch um seine Fußgelenke, die Büsche streckten ihre dornigen Hände nach ihm aus, und die niedrigen Äste schienen sich ein besonderes Vergnügen daraus zu machen, ihm durch das Gesicht zu fahren.


  Bei jedem Blitz versuchte sich Drakes Peilgerät umzustellen, und es war nicht einfach, eine Peilung vorzunehmen. Aber Drake beruhigte sich mit dem Gedanken, daß der Quedak im Augenblick bestimmt noch größere Schwierigkeiten hatte. Die Zeit zwischen den Blitzen reichte jedenfalls aus, um ihm eine Vorstellung von der Richtung zu geben, die er einschlagen mußte, und je tiefer er in den Dschungel eindrang, desto deutlicher wurde das Signal.


  Nach einiger Zeit stellte er fest, daß das Gewitter nachzulassen schien. Wie lang konnte er noch auf den Schutz der Blitze hoffen, deren Häufigkeit stark nachgelassen hatte? Noch zehn oder fünfzehn Minuten?


  Ein leises Jaulen ließ ihn die Taschenlampe heben, und er entdeckte seinen Hund Oro, der langsam auf ihn zukam.


  War es wirklich sein Hund  oder stand er noch unter dem Einfluß des Quedak?


  »Hier, hier«, sagte Drake leise und überlegte, ob er das Peilgerät loslassen und nach dem Revolver greifen sollte. Aber er war nicht sicher, daß die Waffe nach dem Ausflug in die Nässe noch funktionieren würde.


  Oro blickte zu ihm auf und leckte ihm die Hand. Er war wieder der Alte  jedenfalls für die Dauer des Gewitters.


  Zusammen drangen sie weiter in den Dschungel vor, während der Donner im Norden verhallte. Das Signal des Peilgerätes war jetzt sehr stark. Irgendwo ganz in der Nähe …


  Er entdeckte den Lichtstrahl einer anderen Taschenlampe, und gleich darauf brach Sorensen aus dem Unterholz. Der Dschungel hatte ihm böse mitgespielt, doch er hatte seine Taschenlampe, sein Gewehr und das Peilgerät nicht fahren lassen.


  Oro näherte sich einem Busch und verbellte ihn. Ein langer Blitz erhellte die Szene, und die beiden Männer entdeckten den Quedak.


  Es wurde Drake plötzlich bewußt, daß es nicht mehr regnete und daß das Gewitter endgültig vorüber war. Er ließ das Peilgerät fallen, zog seinen Revolver und versuchte auf den Quedak zu zielen, der sich jetzt bewegte und lossprang …


  … auf Sorensens Schulter direkt über dem rechten Schlüsselbein.


  Sorensen hob die Hände, um das Tier abzustreifen, und senkte sie wieder. Dann wandte er sich zu Drake um und legte das Gewehr an. Sein Gesicht war unbewegt. Er sah aus, als wäre es sein einziges Lebensziel, Drake umzubringen.


  Drake feuerte aus einer Entfernung von einem halben Meter. Die Wucht des Geschosses wirbelte Sorensen herum, der das Gewehr fallen ließ und zu Boden stürzte.


  Mit schußbereitem Revolver beugte sich Drake über seinen Freund und stellte fest, daß er gut getroffen hatte. Die Kugel hatte über Sorensens Schlüsselbein eine schlimme Wunde gerissen und den Quedak voll getroffen. Das unheimliche Wesen war von dem Geschoß förmlich zerrissen worden.


  Drake versorgte hastig die Wunde und hievte sich Sorensen auf den Rücken. Er fragte sich, was er getan hätte, wenn der Quedak nicht gerade auf Sorensens Schulter gelandet wäre  sondern etwa am Hals oder auf der Brust…


  Er kam zu dem Schluß, daß es das beste war, wenn er nicht darüber nachdachte.


  Von seinem Hund begleitet, machte er sich auf den Rückweg zum Lager.


  Maxwells Affe


  (MAXWELL'S MONKEY)


  


  EDGAR PANGBORN


  


  


  Vielleicht war die Erscheinung ein Schatten  dann allerdings ein sehr verrückt aussehender Schatten. Von Zeit zu Zeit bewegte er sich selbständig, um etwas zu tun oder zu holen.


  Maxwell sah die Erscheinung zum erstenmal am Morgen nach einem besonders schweren Besäufnis. Im Laufe des Abends hatte er seine beiden besten Freunde beleidigt  die aber noch so freundlich gewesen waren, ihn nach Hause zu bringen  und hatte einen Kinderwagen umgestoßen. Zum Glück war kein Baby darin gewesen. Trotzdem hatte er über den Vorfall geweint, denn es hätte leicht ein Unglück geben können. Später hatte er versucht, etwas aus der Tasche eines Polizisten zu stehlen und war dabei natürlich hereingefallen. Er hatte die Erklärung seines Freundes noch im Ohr: »Das tut er immer, Wachtmeister. Hat nichts zu bedeuten.« Aber warum sollte jemand versuchen, einen Polizisten zu bestehlen, wenn es nichts zu bedeuten hatte? Und als er jetzt erwachte, saß der Affe am Fußende seines Bettes, deutlich zu sehen im schmerzenden Morgenlicht.


  Er warf ein Kissen danach.


  Das Kissen flog durch die Erscheinung hindurch, wurde jedoch sichtbar gebremst. Und das war erstaunlich, denn von einem Geist erwartet man normalerweise nicht, daß er Einfluß auf stoffliche Dinge nimmt. Maxwell sagte: »Du bist eine semihalluzinative Erscheinungsform aus Gaspartikeln oder ein Wesen aus dem Weltenraum. Wie dem auch sei  dein Eindringen in meine Privatwohnung stellt einen eklatanten Hausfriedensbruch dar.« Maxwell war der jüngste Partner in der Rechtsanwaltfirma Bindle, Bindle, Bindle und Maxwell. »Verschwinde von meinem Bett.«


  Der Affe gehorchte, hob das Kissen auf, warf es auf das Bett und ließ sich wieder am Fußende nieder.


  »Aha«, sagte Maxwell, »du verstehst, was ich sage, und du kannst mit materiellen Objekten umgehen, obwohl du sie umgekehrt weniger auf dich einwirken läßt. Bitte hol mir ein Aspirin.«


  Der Affe blieb sitzen. Er war schwarz und schwanzlos und hatte etwa die Größe eines Airedale-Hundes. Soweit Maxwell beurteilen konnte, war er jung und gesund, hatte jedoch wahrscheinlich einen Kater.


  Maxwell tastete sich ins Badezimmer. Der Affe ahmte seine Bewegungen nach und hielt sich dabei etwas außerhalb seiner Reichweite. Aber Maxwell hätte ohnehin wenig Lust gehabt, nach dem seltsamen Tier zu greifen. Er spülte die Aspirin-Tabletten hinunter. »Willst du eine?« Der Affe nickte, fing die Tablette auf und wartete darauf, daß ihm Maxwell im Badezimmer Platz machte. Maxwell zog leise den Schlüssel aus dem Schloß und trat zur Seite. Der Affe ging ins Badezimmer. Maxwell seufzte und schloß das Tier ein.


  Wenig später kehrte der Affe durch das Schlüsselloch zu ihm zurück und nahm irritiert seine alte Form wieder an. Er schien größer geworden zu sein.


  »Du hast also auch einen Kater«, sagte Maxwell und zog sich an. Der Affe kümmerte sich nicht um seine Bemerkung, sondern imitierte Maxwells Handbewegungen. Da er offenbar keine Kleidung brauchte und sich auch nicht an Maxwells Sachen vergreifen wollte, wirkten seine Verrenkungen einigermaßen lächerlich. Es war eine Art Schattenspiel.


  Zum Frühstück warf Maxwell dem Affen ein Stück verbrannten Toast hin und goß ihm auch widerstrebend etwas Kaffee ein, als das Tier aufgestanden war und sich selbst eine leere Tasse geholt hatte. Anschließend wurde abgewaschen, wobei der Affe Maxwells Bewegungen in sicherer Entfernung nachmachte. Scherzhaft fragte Maxwell: »Was hättest du gemacht, wenn die Tür kein Schloß oder nur ein Sicherheitsschloß gehabt hätte?«


  Der Affe erwiderte nichts, sondern sah ihn nur sehr ernst an, was er ohnehin die ganze Zeit tat.


  Maxwell kam nicht darum herum, ins Büro zu gehen. Als jüngster Partner der Sozietät erwartete man von ihm, daß er einen Großteil der Fußarbeit leistete, um seine Existenz im  wie sich der älteste Bindle oft ausdrückte  »Vertrauenskreis« zu beweisen. Er wandte sich an den Affen: »Ich werde jetzt nach unten gehen, das Haus verlassen und fünf Stationen mit der U-Bahn stadteinwärts fahren. Dann marschiere ich von der Lexington-Avenue zur Dritten Avenue und noch zwei Querstraßen nach Süden. Schließlich benutze ich den Fahrstuhl vom Erdgeschoß bis in den neunten Stock. Irgendwelche Bemerkungen …? Nein. Gut.«


  Er verließ die Wohnung und ließ die Tür, die ein Sicherheitsschloß hatte, schnell hinter sich zufallen.


  Kurz vor der U-Bahn-Station holte ihn der Affe ein.


  Er war wieder gewachsen und hatte nun fast Maxwells Größe. Er rieb sich die linke Hüfte, als ob er sich irgendwo verletzt hätte, und blickte Maxwell mürrisch an.


  Es war ein herrlicher Maimorgen, und die New Yorker hatten ihren guten Tag. Die Passanten kümmerten sich nicht um Maxwell und seinen seltsamen Begleiter. Hier und da traf ihn ein verwirrter Blick, und eine ältliche Dame schien etwas sagen zu wollen, hielt sich jedoch zurück. Sie war wohl zu höflich, dachte Maxwell. Niemand hält gern einen Fremden auf der Straße an und macht ihn darauf aufmerksam, daß sein Schatten einem Affen ähnelt.


  Vielleicht ahnte der Affe Maxwells Wünsche und half ihm auf irgendeine außerirdische Weise, nicht aufzufallen. Wenn das zutraf, war es recht nett von ihm. Als er die U-Bahn-Station betrat, sagte er über die Schulter: »Die Sache mit den Türen tut mir leid.«


  Verständlicherweise fiel der Affe im Gewühl der Station kaum auf. Als sich Maxwell entschuldigte, war er zudem etwa auf Kindergröße zusammengeschrumpft, und sein mürrischer Gesichtsausdruck hatte sich gemildert.


  In seinem kleinen Büro legte Maxwell den Hut ab und ließ die Tür offen, um  wie allmorgendlich  eine Zeitlang den Ausblick auf Sheila Walters Nacken zu genießen.


  Mit Neunundzwanzig begann Miß Walter langsam alle Hoffnung zu verlieren, doch ihr Nacken war von außerordentlichem Reiz.


  An anderen Schönheitsattributen fehlte es ihr nicht; sie war ein spanieläugiges, ruhiges Mädchen. Obwohl sie eine geschickte Empfangsdame und Sekretärin war, die für alle vier Partner arbeitete, war sie in der letzten Zeit öfter grundlos aus dem Konzept geraten, wie sie sich selbst freimütig und nicht ohne Besorgnis eingestand. Auch hatte sie festgestellt, daß sie unbewußt an ihrer Frisur nestelte, wenn sie bestimmte entnervende Geräusche hörte  wie zum Beispiel das langgezogene Räuspern H. K. Bindles, das Niesen T. J. Bindles und schließlich das Kratzen F. W. Bindles, dessen Hände während des Diktierens ständig in Bewegung waren. Sheila war ein hübsches Mädchen, dessen Gesichtszüge sich zuweilen, wenn niemand hinschaute, sogar zur Schönheit verklärten, wenn sie einmal Gelegenheit fand, Maxwells Nacken zu betrachten  obwohl dieser nichts Besonderes und manchmal sogar nicht einmal sehr sauber war.


  Als sie an diesem Morgen den Affen bemerkte, der Maxwell ins Büro folgte, hatte sie das Gefühl, daß eine Bemerkung hierüber nicht recht am Platze sei, und sagte nur: »Guten Morgen, Max.« Mit ihren Spanielaugen blickte sie kurz zu ihm auf, lächelte, ließ den Wagen ihrer Schreibmaschine laut zurückfahren und erfreute sich an seinem tiefen »Hallo, Sheila!« Auch sie hatte heute seit dem Aufwachen einiges durchgemacht und hatte schon überlegt, ob sie das Problem nicht einmal mit einer engen Freundin durchsprechen sollte, die sich zur Zeit in Behandlung bei ihrem dritten Psychoanalytiker befand.


  Als es sich Maxwell in seinem Büro bequem gemacht hatte  die Tür war noch immer offen , konzentrierte sie sich wieder auf die Anklageschrift in Sachen eines gewissen Jasper Baring gegen seinen Großneffen Judson Baer wegen öffentlicher Beleidigung.


  Besagten Judson Baer wurde vorgeworfen, an einem öffentlichen Orte  sprich: einer Bar  vor sechs Zeugen behauptet zu haben, daß besagter Jasper Baring ein skrupelloser Geschäftemacher sei, der sich lieber an den Eingeweiden seiner Opfer gütlich tue, als ihnen zu helfen. Sheilas anmutiger Nacken rötete sich während der Arbeit immer mehr, und sie geriet wieder einmal aus dem Konzept. Als sie es nicht mehr aushielt, warf sie ihren Radierstift hin, trat mutig in Maxwells Büro und fragte ihn hastig, wie man das Wort ›Gütlichtuung‹ schreiben müßte. »Ich glaube, es muß mit zwei ›u‹ geschrieben werden, aber es sieht trotzdem so seltsam aus.«


  »Hmm, in welchem Zusammenhang wird es denn gebraucht?« fragte Maxwell, dem sehr daran gelegen war, daß Miß Walter noch etwas in seinem Büro blieb, damit er sich über etwas klarwerden konnte.


  »Nun, es geht um die Behauptung, die der alte Jasper über Judson … nein, umgekehrt  Judson hat etwas über Jasper gesagt. Warten Sie, ich hole die Unterlagen, Max.«


  Als sie an ihren Tisch zurückeilte, mußte Maxwell seine letzten Zweifel aufgeben. Sein Kater war längst vorüber, doch es waren zwei Affen im Raum  zuerst einmal sein eigenes Exemplar, und dann ein Affe, der an der Tür stand und mit verzweifelten Handbewegungen in imaginären Papierstapeln wühlte.


  Maxwells Affe schien mehr oder weniger außer Dienst zu sein. Vielleicht lag das daran, daß der Schreibtischstuhl seines Meisters sehr dicht an der Wand stand, was die Arbeit eines jeden Schattens erschweren konnte. Jedenfalls interessierte sich Maxwells Affe im Augenblick sehr für seinen Artgenossen. Beide Affen waren etwa gleich groß und gaben auf ihre Weise ein hübsches Paar ab.


  »Hier ist es«, sagte Sheila. »H. K. war der Ansicht, daß die Behauptung Judsons umformuliert werden sollte  etwa so: ›… derzeitig residierend in einer Lokalität mit Namen …‹ Nein, das ist es nicht. Einen Augenblick  hier: ›… Angeklagter an Ort und Stelle gewisse Äußerungen getan hat, zu denen die Behauptung gehört, daß Kläger befähigt und in der Lage sei, sich in den gastronomischen Genuß von Verdauungsorganen seiner Klienten zu setzen und eine derartige Gütlichtuung primär an die Stelle ökonomischer Subvention treten zu lassen …‹ Oh, sehen Sie sich das an, wie ich mich bei ökonomischen vertippt habe. O verdammt!«


  »Armes Kind«, sagte Maxwell und eilte ziemlich schnell um seinen Schreibtisch herum, ohne sich um die herumfliegenden Rechtsdokumente zu kümmern.


  Der erste Kuß, der zum Teil als Tröstung gedacht war, prallte von ihrer Nase ab. Der zweite, dessen Motive schon nicht mehr so leicht zu erklären waren, fand sein Ziel, wurde aber noch mit einer gewissen Amateurhaftigkeit ausgeführt.


  Auch die Affen schienen zu spüren, daß eine gewisse Krise in ihren persönlichen Beziehungen überwunden war.


  In diesen schicksalsschweren fünf oder zehn Minuten  Sheila und Maxwell hatten bald jedes Zeitgefühl verloren und merkten nichts  kamen drei Personen an der Bürotür vorbei  F. W. Bindle, der die Umarmung mit gemischten und nicht allzu freundlichen Gefühlen zur Kenntnis nahm, sein Vater, T. J. Bindle, der einen Augenblick anerkennend zuschaute, und schließlich der älteste Bindle, H. K. Bindle, dem nichts entging, der jedoch nur etwas sagte, wenn er es in Sätzen von mindestens zweihundertfünfzig Worten ausdrücken konnte.


  Das Ende einer Krise bedeutet normalerweise den Anfang einer neuen. Eine Woche nach dem ersten Auftritt seines Affen suchte mich Maxwell auf. Er war verwirrt und ärgerlich. Es kostete viel Zeit und eine halbe Flasche Bourbon, um ihm die Zunge zu lösen und ihn dazu zu bringen, seine Geschichte zusammenhängend zu erzählen. Während er ein Glas nach dem anderen leerte und düster vor sich hin starrte, war sein Schatten sehr unruhig. Ich hatte zuerst Schwierigkeiten, mir eine eigene Meinung zu bilden.


  Es geht das Gerücht, daß die Erscheinungen die Fähigkeit besitzen, das Sehvermögen eines Unbeteiligten zu beeinflussen, vielleicht mit Hilfe einer besonderen Strahlung. Ich war also geneigt, meinen Augen zu mißtrauen, als sich Maxwells Schatten erhob und im Badezimmer verschwand, während Maxwell einfach sitzen blieb.


  »Wir haben inzwischen eine Sache herausgefunden«, sagte er. »Er läßt es nicht zu, daß man etwas tut, was man grundsätzlich für falsch hält. Ich meine, er verhindert es nicht, aber er wird langsam immer größer und häßlicher, bis man es einfach nicht mehr aushält. Dabei geht es allein darum, was man selbst denkt, und nicht um die Ansichten anderer. Zum Beispiel das Fluchen. Ich habe nichts gegen ein befreiendes Wort zur rechten Zeit, und wenn ich einmal fluche, kümmert sich mein Affe nicht darum. Doch Sheila ist in diesem Punkt anders. Wenn sie sich einmal gehenläßt, entschlüpft ihr doch das eine oder andere kleine Wort… Du hättest ihren Affen sehen sollen! Mein Gott, einen solchen Anblick möchte ich nicht noch mal erleben. Sheila ist fast ohnmächtig geworden.«


  »Dein Affe ist also langsam  gewachsen?«


  »Ja, die ganze Woche schon. Wenn ihr verdammten Science-Fiction-Autoren doch nur endlich begreifen würdet…«


  »Bleiben wir beim Thema. Wie groß ist dein Schatt … Affe etwa im Augenblick?«


  »Siehst du das denn nicht?«


  »Leider nicht sehr deutlich, wie ich zugeben muß. Prost!«


  »Ist doch eigentlich ganz klar zu sehen. Was? Oh, Prost! Er dürfte etwa die Größe von zwei Gorillas haben und ist häßlicher als sonstwas.«


  »Und was ist mit Sheilas Affe?«


  »Etwa so groß wie ihre Oma mütterlicherseits.«


  »Und diese Oma war…»


  »Recht groß. Etwa von der Größe eines mittleren Grizzlybären.«


  »Und du bist der Meinung, daß dein Verhalten in dieser Woche…«


  »Da gibt es keinerlei Anstände. Wir haben uns gut betragen. Wenn ihr Science-Fiction-Leute endlich …»


  »Max, nun hör mal zu. Wir haben das Weltall nicht erfunden, sondern es war die ganze Zeit über da und macht mir ebensoviel zu schaffen wie dir. Bitte bleib beim Thema.«


  »Natürlich  so kann auch nur ein Mann reden, der keinen Affen hat. Na ja, wir sind neulich abend zum Fluß hinausgefahren und haben dort etwas geparkt, und ich muß zugeben, daß meine Gefühle mit mir durchgegangen sind. Bei Sheila war es wohl das gleiche. Aber sie sagte nein, und  nun, die Affen waren nach draußen gegangen, weil auf dem Rücksitz wegen ihrer Größe kein Platz mehr war. Sie haben sich draußen im Dunkeln herumgetrieben, und dann bummerte plötzlich jemand auf dem Wagendach herum, als ob ein Verrückter …«


  »Welcher der Affen hat das gemacht?«


  »Sheilas Affe. Ich habe den Kopf aus dem Fenster gesteckt und es deutlich gesehen. Seine Augen haben im Dunkeln geleuchtet. Auf dem Heimweg haben die beiden draußen auf dem Dach gesessen, und wir konnten sehen, daß sie die Beine durch das offene Rückfenster gesteckt hatten. Wahrscheinlich, um nicht weggeweht zu werden.«


  »Das Gebumse ging los, als Sheila nein sagte?«


  »Ja, etwa dann. Verstehst du? Man kann es ihnen nicht recht machen!«


  »Was hast du wegen Sheila seitdem unternommen, mein Freund?«


  »Nichts. Nichts, alter Bursche. Sie hat nein gesagt. Wenn ihr verdammten Science-Fiction …«


  »Und du sagst mir, daß dein Affe die Größe von zwei Gorillas hat und noch weiter wächst. Meine Güte, wie hätten die beiden es denn noch deutlicher machen können? Hätten sie euch mit der Nase darauf stoßen sollen?«


  Er dachte lange darüber nach, obwohl er normalerweise durchaus nicht begriffsstutzig ist. Schließlich sagte er: »Ich weiß, was du sagen willst. Aber sie sagt nein, und es ist ihr Ernst damit.«


  Ich gab ihm eine Antwort, die mir so gut gefiel, daß ich sie aufgeschrieben habe und eines Tages vielleicht noch einmal benutze: »Von den vielen Möglichkeiten, eine Frau dazu zu bringen, ihre Meinung zu ändern, ist Trübsal blasen bestimmt die sinnloseste.«


  Danach blieb er nicht mehr lange. Ich registrierte mit Interesse, wie lange sein Schatten brauchte, um ihm zu folgen, nachdem er die Tür hinter sich zugeschlagen hatte. Vier Stunden später, um zwei Uhr morgens, rief er mich an. Er schien glücklich zu sein, obwohl er nur sagte: »Sie haben auch.«


  Nachdem wir jetzt alle mit Affen gesegnet sind, ist die Lage gar nicht mal so schlecht  wenn man ehrlich ist, muß man sogar zugeben, daß die Menschen im allgemeinen besser dran sind


  Sie sollten zum Beispiel Breschnjews Schatten sehen! Schon hieran läßt sich erkennen, daß die menschliche Rasse alle Probleme überwinden kann. Jedenfalls fast alle Probleme.


  Mein Affe sitzt im Augenblick in einem Sessel auf der anderen Seite der Schreibmaschine und kritzelt auf einem Blatt Papier herum (mit meinem Kugelschreiber), und natürlich habe ich nicht die geringste Ahnung, was er da wieder produziert hat.
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  Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich die Älteren von uns, die nicht von Anfang an damit gelebt haben, jemals daran gewöhnen werden, amphibisch zu sein  amphibisch im neuen Sinne des Wortes. Auch ich erwische mich zuweilen dabei, daß ich an Dinge denke, die überhaupt keine Bedeutung mehr haben.


  So mache ich mir zum Beispiel immer noch Gedanken über mein Geschäft  oder was einmal mein Geschäft war. Immerhin habe ich es mir in dreißig Jahren aus dem Nichts aufgebaut und muß nun zusehen, wie alles verdreckt. Obwohl ich genau weiß, daß es närrisch von mir ist, leihe ich mir von Zeit zu Zeit einen Körper aus dem Bewahrzentrum und kehre in meine Heimatstadt zurück, um einmal richtig sauberzumachen.


  Damals ging es ja nur darum, Geld zu verdienen, von dem inzwischen wer weiß wie viel herumliegt. Es ist nicht mehr so viel wie früher, weil ganz im Anfang die Leute außer Rand und Band gerieten und förmlich damit um sich warfen, so daß es der Wind überall herumwirbelte. Andere rafften die Papierstücke stapelweise zusammen und versteckten sie. Ich gebe es zwar nicht gern zu, aber ich gehöre auch dazu. Auch ich habe irgendwo eine halbe Million verstaut. Vor Jahren habe ich das Geld gelegentlich durchgezählt, aber im Augenblick wüßte ich nicht einmal mehr, wo ich danach suchen müßte.


  Die Sorgen, die ich mir wegen des Geschäftes mache, sind allerdings nichts im Vergleich zu den Sorgen meiner Frau Madge wegen unseres alten Hauses  eines Hauses, das sie sich dreißig Jahre lang gewünscht hatte. Als wir endlich Mut und Gelegenheit fanden, ein Grundstück zu erwerben, begannen all die Freunde und Bekannten, an denen uns etwas lag, die amphibische Lebensform anzunehmen. Madge leiht sich einmal im Monat einen Körper aus und geht mit dem Staubtuch durch die Zimmer, obwohl heutzutage ein Haus nur noch dazu geeignet ist, Mäuse und Termiten vor einer Lungenentzündung zu bewahren.


  Jedesmal, wenn ich an der Reihe bin, in einen Körper zu schlüpfen und in der örtlichen Bewahrzentrale den Wachdienst zu übernehmen, wird mir erneut bewußt, wieviel schwerer es für die Frauen sein muß, sich an das amphibische Leben zu gewöhnen. Madge leiht sich viel öfter einen Körper aus als ich, und das trifft für alle Frauen zu. Um der Nachfrage zu begegnen, müssen wir eine größere Anzahl Frauenkörper in Bewahrung nehmen. Wie es den Anschein hat, braucht jede Frau von Zeit zu Zeit einen Körper, der ihr Gelegenheit gibt, sich wieder einmal richtig anzuziehen und sich im Spiegel zu betrachten. Gott segne meine liebe Madge, aber sie wird bestimmt keine Ruhe geben, bis sie jeden Körper in jeder Bewahrzentrale der Erde durchprobiert hat.


  Dabei kommt sie voll auf ihre Kosten. Um die Wahrheit zu sagen, war ihr alter Körper nicht gerade geeignet, übermäßige Begeisterung zu erwecken, und in den guten alten Tagen war sie oft mürrisch oder niedergeschlagen, weil sie sich damit abplagen mußte. Die arme Seele konnte nichts gegen den Körper machen, mit dem sie geboren war; doch ich liebte sie trotzdem.


  Nachdem wir schließlich gelernt hatten, amphibisch zu leben, und nachdem die Bewahrzentren eingerichtet und für die Allgemeinheit geöffnet waren, geriet Madge ganz schön aus dem Häuschen. Zuerst lieh sie sich den Körper einer Platinblonden aus, die irgendwann einmal Schönheitskönigin gewesen sein mußte, und ich fürchtete schon, daß sie niemals wieder davon loskäme. Wie ich schon sagte, ist ihr Selbstvertrauen in der letzten Zeit sehr gestiegen.


  Ähnlich wie den meisten Männern ist es mir ziemlich egal, welchen Körper ich bekomme. Für die Bewahrung sind sowieso nur die gesündesten und ansehnlichsten Körper ausgesucht worden, so daß es kaum Unterschiede gibt. Wenn Madge und ich unser körperloses Dasein manchmal zur gleichen Zeit verlassen, um wieder einmal der alten Zeiten zu gedenken, darf sie mir einen aussuchen. Es ist seltsam, daß sie dabei immer wieder auf große blonde Männer verfällt.


  Mein alter Körper, den Madge nach ihren Worten über dreißig Jahre lang geliebt hat, war nicht allzu groß, hatte schwarzes Haar und entwickelte zum Schluß einen leichten Hang zur Dickleibigkeit. Ich war doch etwas betrübt, als er bei meinem ersten Obertritt in das körperlose Dasein nicht in die Bewahrung kam, sondern vernichtet wurde. Er war mir ein guter und bequemer Körper gewesen, in dem ich mich wohl gefühlt hatte  ein Körper, der nichts Spektakuläres an sich gehabt hatte, der aber verläßlich gewesen war. Aber ich nehme an, daß für diese Art Körper heutzutage wenig Bedarf besteht.


  Das schlimmste Erlebnis, daß ich jemals mit einem Körper durchgemacht habe, liegt einige Zeit zurück. Damals hatte ich mir den Körper von Dr. Ellis Königswasser andrehen lassen, der im Besitz der Amphibien-Pionier-Gesellschaft steht und nur einmal im Jahr anläßlich des Pionier-Paradetages hervorgeholt wird  des Jahrestages der Königswasser-Entdeckung. Man versicherte mir, daß es eine große Ehre für mich sei, in Königswassers Körper schlüpfen und die Parade anführen zu dürfen.


  Ich war dumm genug, die Schmeicheleien ernst zu nehmen.


  Man wird große Schwierigkeiten haben, mich noch einmal in das Ding hineinzubekommen  das habe ich mir geschworen. Während ich mich mit dem Wrack herumplagte, wurde mir endlich bewußt, warum es nur Königswasser hatte sein können, der den Menschen die Möglichkeiten bescherte, ohne ihre Körper auszukommen. Sein eigener hatte es jedenfalls in sich und war geeignet, einen aus der Haut fahren zu lassen. Magengeschwüre, Kopfschmerzen, Arthritis und ein verzogenes Rückgrat machten sich schmerzhaft bemerkbar; darüber hinaus sorgten eine gekrümmte Nase und kleine Schweinsäuglein für ein ausgesprochen häßliches Gesicht. Dabei war und ist er von der Persönlichkeit her ein äußerst angenehmer Zeitgenosse. Während er sich damals noch mit seinem unausstehlichen Körper herumschlagen mußte, wurde das nur niemandem so recht bewußt.


  Als wir mit den Pionierparaden begannen, versuchten wir Königswasser dazu zu überreden, wieder in seinen alten Körper zurückzukehren und den Umzug anzuführen, doch er wollte nichts davon wissen. So müssen wir nun also in jedem Jahr irgendwann einen armen Burschen dazu bringen, diese Aufgabe zu übernehmen. Auch Königswasser nimmt an der Parade teil, allerdings als baumlanger Cowboy, der in der Lage ist, Bierdosen zwischen Daumen und Zeigefinger zusammenzudrücken.


  Königswasser benimmt sich oft wie ein kleines Kind. Das Spiel mit den Bierdosen bekommt er niemals satt, und fast immer müssen wir nach der Parade in unseren Körpern um ihn herumstehen, seinen Spielereien zuschauen und so tun, als wären wir beeindruckt


  Ich glaube nicht, daß er mit seinem alten Körper früher viel zusammendrücken konnte.


  Weil er der große alte Mann der Amphibischen Zeit ist, wagt ihn niemand darauf anzusprechen, aber er geht mit seinen Körpern nicht sehr sanft um. Regelmäßig bringt er sie beschädigt wieder ins Bewahrzentrum zurück, so daß jemand den Körper eines Arztes beleben und das Opfer wieder zusammenflicken muß. Königswasser liebt es eben, sich zu produzieren.


  Diese Feststellung soll in keiner Weise eine Herabsetzung sein, zumal man jemandem, den man als kindisch bezeichnet, in gewisser Weise sogar eine Ehre erweist, denn es sind zumeist solche Leute, die die wirklich bedeutenden Ideen dieser Welt haben.


  In der Historischen Gesellschaft gibt es ein altes Bild von ihm, das erkennen läßt, wie wenig er auch damals schon erwachsen war  jedenfalls was das Interesse an seinem Äußeren angeht. Abgesehen davon, daß er mit seinem klapprigen Körper ohnehin nicht viel hätte anfangen können.


  Er trug das Haar so lang, daß es ihm über den Kragen hing, seine Hosenbeine schleiften über den Boden, und der Saum seines Mantels war zerfranst. Oft vergaß er die Mahlzeiten völlig und lief in Wind und Wetter herum, ohne sich warm anzuziehen. Von einer Krankheit nahm er überhaupt erst Notiz, wenn sie ihn fast umgebracht hatte. Er war ein typisches Beispiel für einen zerstreuten Gelehrten. Im Rückblick heißt es heute natürlich, daß er die ersten Schritte auf dem Wege zur amphibischen Lebensform machte.


  Königswasser war Mathematiker, dessen Leben sich auf die Gehirntätigkeit beschränkte. Der Körper, den der wunderbare Geist mit sich herumschleppen mußte, war ihm überflüssiger Ballast. Wenn er gelegentlich krank wurde und um eine nähere Beschäftigung mit seinem Körper nicht herumkam, pflegte er seine Meinung so zu formulieren:


  »Der Geist ist der einzige Teil eines menschlichen Wesens, der einen Wert besitzt, und ich verstehe nicht, warum er mit einer nutzlosen Last aus Haut, Blut, Haaren, Fleisch, Knochen und Venen ausgestattet ist! Kein Wunder, daß die wenigsten etwas zuwege bringen, wenn sie die ganze Zeit über mit einem Parasiten kämpfen, der ständig mit Nahrung vollgestopft und vor Wettereinflüssen und schädlichen Bakterien beschützt werden muß. Und das Schlimmste ist, daß sich das verdammte Ding abnutzt, wie sehr man sich auch darum kümmert!


  »Wer«, pflegte er mit hochgezogenen Augenbrauen fortzufahren, »will denn so ein Ding? Was ist Wunderbares am Protoplasma, daß wir soviel davon mit uns herumschleppen müssen, wohin wir auch gehen? Die Probleme dieser Welt hängen nicht damit zusammen, daß es zu viele Menschen gibt, sondern daß zu viele Körper auf ihr herumlaufen!«


  Als er sich sämtliche Zähne ziehen lassen mußte und kein Gebiß fand, das seinen Wünschen entsprach, schrieb er in sein Tagebuch: »Wenn es der lebenden Materie dieses Planeten gelungen ist, im Zuge seiner Entwicklung den Ozean zu verlassen, der eigentlich nicht der schlechteste Lebensraum war, sollte sie in der Lage sein, einen weiteren Schritt zu machen und auch ihre Körper zurückzulassen, die doch nur eine Plage sind.«


  Eigentlich hatte er keine große Hoffnung, daß sich dieser Wunsch noch zu seinen Lebzeiten erfüllen würde.


  Er war gerade mit diesem Problem beschäftigt, als er eines Tages in Hemdsärmeln durch den städtischen Zoo spazierte, am Löwenkäfig stehenblieb und der Fütterung zuschaute. Später wanderte er langsam durch den Regen und stellte plötzlich interessiert fest, daß sich einige Feuerwehrleute am Ufer eines kleinen Sees um einen Mann bemühten, der offensichtlich ertrunken war. Man machte Wiederbelebungsversuche.


  Nach Zeugenaussagen war der alte Mann direkt in den See gegangen und schließlich unter der Wasseroberfläche verschwunden, ohne das Gesicht zu verziehen oder sich umzusehen. Königswasser warf einen Blick auf das Gesicht des Opfers und fand, daß er in seinem ganzen Leben noch keinen besseren Selbstmordgrund gesehen hätte. Er machte sich auf den Heimweg, wobei ihm erst vor seiner Haustür bewußt wurde, daß es sein eigener. Körper gewesen war, der dort im Regen gelegen hatte.


  Er kehrte um und nahm von seinem Körper in dem Augenblick wieder Besitz, als die Retter ihre Bemühungen einstellen wollten. Um sie nicht unnötig zu beunruhigen, ließ er den Körper nach Hause wandern, dirigierte ihn hier in die Besenkammer und ließ ihn dort einfach stehen.


  Von jetzt an kehrte er nur in den Körper zurück, wenn er schreiben oder die Seiten eines Buches umschlagen wollte, oder wenn er ihn füttern mußte, damit er für die Arbeiten, die ihm verblieben, ausreichend gestärkt war. Die übrige Zeit saß der Körper bewegungslos in der Besenkammer, sah ein wenig verwirrt drein und verbrauchte kaum Energie. Königswasser sagte mir erst neulich, daß er das Ding damals für etwa einen Dollar in der Woche in Betrieb hielt und nur einsetzte, wenn er es wirklich brauchte.


  Das wirklich Gute an der Sache war die Tatsache, daß Königswasser nicht mehr schlafen mußte, weil es der Körper gewesen war, der den Schlaf gebraucht hatte. Und er brauchte auch keine Angst mehr zu haben, weil er nun nicht mehr in der ständigen Angst lebte, verletzt zu werden. Auch das ungesunde Streben nach materiellen Dingen ließ nach, denn er brauchte kein Vermögen mehr für Dinge auszugeben, die seiner persönlichen Bequemlichkeit dienten. Und wenn sich der Körper einmal nicht wohl fühlte, blieb ihm Königswasser einfach fern, bis es ihm wieder besser ging.


  Mit Hilfe seines Körpers schrieb er ein Buch über die Chance jedes Menschen, seinen Körper zu verlassen  ein Buch, das von dreiundzwanzig Verlagen abgelehnt wurde. Der vierundzwanzigste verkaufte davon zwei Millionen Exemplare, und das Buch veränderte das Leben der Menschheit mehr als es die Erfindung des Feuers, der Zahlen, des Alphabets, der Landwirtschaft oder des Rades vermocht hatten. Als jemand Königswasser darauf aufmerksam machte, entgegnete er nur verächtlich, daß das ein schwaches Lob für sein Buch sei und einer Verdammnis gleichkomme. So ganz unrecht schien er nicht zu haben.


  Wer Königswassers Buch sorgfältig las und seine Anweisungen über einen Zeitraum von etwa zwei Jahren befolgte, konnte es lernen, seinen Körper nach Wunsch zu verlassen. Den ersten Schritt bildete das Verständnis der Tatsache, daß der Körper ein Parasit und Diktator war. Anschließend wurden die Wünsche des Körpers von denen des Menschen  der Psyche des Menschen  getrennt. Und indem man sich dann auf die eigenen Wünsche konzentrierte und die Interessen des Körpers weitgehend ignorierte, kam endlich die Psyche zu ihrem Recht und wurde selbständig.


  Unbewußt hatte Königswasser genau diese Entwicklung durchgemacht, die dann in der Trennung von Geist und Körper vor dem Löwenkäfig ihren Höhepunkt erfuhr. Während seine Psyche weiter dem Füttern der Löwen zuschaute, war sein Körper unkontrolliert in den See marschiert.


  Wenn die Psyche erst einmal selbständig genug geworden war, brauchte man nur einen kleinen Trick anzuwenden, um die Trennung zu vollziehen. Man setzte den Körper in eine bestimmte Richtung in Bewegung und gab seiner Psyche dann plötzlich eine völlig andere Richtung. Im Stehen funktionierte es nicht. Aus irgendeinem Grunde mußte sich der Körper in Bewegung befinden.


  Zuerst kamen Madge und ich ohne unsere Körper kaum zurecht. In dieser Zeit ähnelten wir wahrscheinlich den ersten Seetieren, die vor Millionen von Jahren an Land gespült wurden und nur im Schlamm herumkriechen konnten und verzweifelt die Kiemen bewegten. Aber mit der Zeit ging es uns besser; die Psyche paßt sich einer neuen Umgebung stets sehr viel schneller an als ein Körper.


  Daß wir unsere Körper verlassen wollten, dafür hatten Madge und ich unsere guten Gründe  wie überhaupt jeder, der damals ganz zu Anfang die Tollkühnheit aufbrachte, sich für ein amphibisches Leben zu entschließen. Madges Körper war krank und hielt es nicht mehr lange aus, und da sie ohnehin bald von mir gehen würde, konnte ich auch keine rechte Lust zum Leben mehr aufbringen. Also studierten wir Königswassers Buch und versuchten Madges Psyche von ihrem Körper zu trennen, ehe er starb. Ich machte die Sache mit, damit sich keiner von uns einsam fühlte. Und wir schafften es auch gerade  sechs Wochen, ehe ihr Körper praktisch zerfiel.


  So kommt es, daß wir jedes Jahr am Pioniertag mitmarschieren, denn an der Parade dürfen nur die ersten fünftausend Menschen teilnehmen, die sich für das amphibische Leben entschlossen. Wir waren damals Versuchstiere, die ohnehin nicht viel zu verlieren hatten und die der übrigen Welt bewiesen, wie angenehm und sicher das neue Leben ist  sicherer jedenfalls als ein Leben in einem schnell alternden Körper.


  Sehr bald fanden auch die meisten anderen Menschen einen Grund, es mit der neuen Daseinsform zu versuchen, so daß unsere Gemeinde schnell wuchs und inzwischen über eine Milliarde Mitglieder haben dürfte  unsichtbare, nichtmaterielle, unzerstörbare und selbstgenügsame Mitglieder, die sich selbst gegenüber ehrlich sind, anderen nicht zur Last fallen und sich vor nichts fürchten.


  Im körperlosen Zustand hätten die Amphibienpioniere auf einem Stecknadelkopf Platz. Wenn wir jedoch am Paradetag körperlich unterwegs sind, brauchen wir über fünftausend Quadratmeter und müssen etwa drei Tonnen Nahrung zu uns nehmen, um unsere Körper aufzumöbeln. Außerdem holen sich viele eine Erkältung oder eine andere Infektion oder geraten in Wut, weil ihnen jemand auf die Zehen getreten ist, oder werden eifersüchtig, weil nicht alle an der Spitze marschieren können. Ach, es gibt viele Probleme.


  Ich bin nicht sonderlich interessiert an dieser Parade, und das körperliche Zusammensein scheint immer nur das Schlimmste in uns zum Ausbruch zu bringen, wie ausgeglichen unsere Psyche auch ist. Im letzten Jahr zum Beispiel herrschte ein außerordentlich heißes Wetter, und stundenlang in den schwitzenden, durstigen Körpern eingeschlossen zu sein, war kein Vergnügen. So kam es zwangsläufig zu Reibereien. Der Parademarschall drohte mir an, sein Körper werde meinem Körper eine gehörige Tracht Prügel verabreichen, wenn ich noch einmal aus dem Schritt käme. Als Parademarschall hatte er natürlich  abgesehen von Königswassers Cowboy  den besten Körper, aber ich sagte ihm, daß er sich zum Teufel scheren sollte. Er holte zum Schlag aus, woraufhin ich meinen Körper einfach verließ. Ich konnte hinterher nicht einmal sagen, ob der Schlag noch sein Ziel gefunden hatte. Jedenfalls mußte der Flegel das Ding persönlich in die Bewahrzentrale zurückbringen.


  Meine Wut auf ihn war in dem Augenblick verraucht, als ich den Körper verließ. Ich konnte ihn irgendwie verstehen, denn nur ein Heiliger vermag freundlich und zuvorkommend zu bleiben, wenn er sich mit einem Körper abschleppen muß. Dagegen ist mir noch kein Amphibienmensch begegnet, der im körperlosen Zustand nicht guter Dinge gewesen wäre, und ich kenne keinen, der freudig in einen Körper zurückkehrt, sei es auch nur für kurze Zeit.


  Denn im Augenblick des Eintritts beginnt die Chemie wieder auf die Psyche einzuwirken  die Drüsen machen den Menschen erregbar oder hungrig oder müde oder  nun, man wußte nie, was im nächsten Augenblick passieren konnte.


  Aus diesem Grunde kann ich mich auch nicht sonderlich über unsere Feinde aufregen  über die Menschen, die gegen das amphibische Leben eingestellt sind. Sie verlassen ihre Körper nie und wollen es auch nicht versuchen. Außerdem wollen sie verhindern, daß sich andere Menschen damit vertraut machen, und es ist sogar ihr Bestreben, Amphibienmenschen in einen Körper zu treiben und an der Rückkehr in den körperlosen Zustand zu hindern.


  Madge bekam natürlich sofort Wind von meinem Streit mit dem Parademarschall und ließ ihren Körper in der Damen-Hilfsmannschaft zurück. Nachdem wir uns auf diese Weise von der Qual des Tages befreit hatten, beschlossen wir in einem Anflug von Kühnheit, uns einmal ins feindliche Lager zu wagen.


  Normalerweise habe ich keine besondere Lust zu solchen Eskapaden. Madge dagegen schaut sich gern die Kleider der Frauen an, deren Mode sehr oft wechselt. Mir selbst ist Mode ziemlich gleichgültig, und was es sonst noch im Feindgebiet zu sehen und zu hören gibt, ist ohnehin zum Steinerweichen.


  Gewöhnlich unterhält man sich dort über die altmodische Fortpflanzung, die im Vergleich zu den Methoden der Amphibienmenschen sehr umständlich, komisch und unbequem ist. Das zweite Gesprächsthema ist das Essen  die Zusammensetzung der Chemikalien, die man in diesen Kreisen regelmäßig zu sich nehmen muß. Oder man redet über die Angst, die wir damals als Politik bezeichneten  über Arbeitspolitik, Gesellschaftspolitik und Regierungspolitik.


  Unseren Gegnern gefällt es ganz und gar nicht, daß wir sie zu jeder Zeit und an jedem Ort beobachten können, ohne daß wir gesehen werden. Sie scheinen eine Todesangst vor uns zu haben, obwohl eine solche Furcht ebenso sinnlos ist wie die Angst vor dem Sonnenaufgang. Wenn es nach uns Amphibienmenschen ginge, könnten sie gern über die ganze Welt herrschen, die Bewahrzentren ausgenommen. Aber sie kuscheln sich angstvoll zusammen, als ob wir im nächsten Augenblick vom Himmel stürzen und ihnen etwas Schreckliches antun würden.


  An jedem Haus sind Vorrichtungen angebracht, mit deren Hilfe man die Gegenwart von Amphibienmenschen feststellen will. Die Dinger sind keinen roten Heller wert, scheinen den Gegnern aber ein gewisses Gefühl der Sicherheit zu vermitteln  als ob sie einer tödlichen Übermacht gegenüberständen, aber trotzdem die Nerven behielten und umsichtige Vorsichtsmaßnahmen träfen. Die ganze Zeit über klopfen sie sich gegenseitig auf die Schultern und rühmen sich ihres großen Know-hows, mit dem wir uns nicht messen könnten. Wenn sie mit Know-hows ihre Waffen meinen, haben sie recht.


  Ich glaube, man könnte sagen, daß ein Krieg zwischen uns herrscht, aber wir sind nicht sonderlich daran interessiert, unsere Seite der Auseinandersetzung zu vertreten, und beschränken uns darauf, unsere Paradefelder und Bewahrzentren geheimzuhalten und alle Körper zu verlassen, wenn es einen Luftalarm gibt oder der Gegner eine Rakete abfeuert.


  Unsere Passivität trägt natürlich nicht gerade dazu bei, die Stimmung unserer Gegner zu heben, denn die Angriffe und Raketen kosten viel Geld, und das Geld des Steuerzahlers sinnlos zu verpulvern, läßt sich in keinem Staat leicht vertreten. Da wir immer schon vorher wissen, was sie vorhaben, ist es keine Kunst, ihnen aus dem Weg zu gehen.


  Aber obwohl sie sich mit ihren Körpern herumschlagen müssen, sind sie ziemlich gerissen, und ich bin immer sehr vorsichtig, wenn ich mich ihnen nähere. Aus diesem Grund wollte ich mich auch sofort zurückziehen, als wir mitten in einem ihrer Felder ein Bewahrzentrum entdeckten. Wir waren seit einiger Zeit nicht mehr über die Aktionen des Feindes unterrichtet, und das Gebäude sah ziemlich verdächtig aus.


  Wie immer war Madge optimistisch und nahm das Bewahrzentrum als Zeichen dafür, daß der Gegner endlich die Wahrheit erkannt hatte und sich seinerseits auf ein amphibisches Leben vorbereitete.


  Naja, auf den ersten Blick sah es fast so aus. Das Zentrum war nagelneu und gut ausgestattet. Wir umkreisten es mehrmals. Madge wagte sich immer dichter heran, während sie einen Blick auf den Vorrat an Frauenkörpern zu werfen versuchte.


  »Verschwinden wir«, sagte ich.


  »Ich schaue ja nur«, erwiderte Madge. »Das schadet nichts.«


  Und dann sahen wir den Körper in der Ausstellungsvitrine  die schönste Frau, die ich in meinem Leben gesehen habe. Sie war einen Meter achtzig groß und hatte die Proportionen einer Göttin. Aber das war noch nicht alles. Der Körper hatte eine kupferbraune Haut, helles Haar und helle Fingernägel und war in ein glitzerndes Pailletten-Abendkleid gehüllt. Daneben lag der Körper eines blonden Mannes in der hellblauen Uniform eines Admirals, die voller Orden war.


  Ich glaube, daß die Körper bei einem Überfall auf eines unserer abgelegenen Bewahrzentren erobert und anschließend so herausgeputzt wurden.


  »Madge, komm zurück!« sagte ich.


  Doch die überwältigend schöne Frau bewegte sich bereits. Im gleichen Augenblick begann eine Sirene zu heulen, und von allen Seiten stürzten Soldaten herbei und packten den Körper, den Madge besetzt hielt.


  Das Bewahrzentrum war eine Falle für Amphibienmenschen!


  Der Körper, dem Madge nicht hatte widerstehen können, wurde an Händen und Füßen gefesselt. Die wenigen Schritte, die sie machen mußte, um ihre Psyche wieder zu befreien, waren ihr nun unmöglich.


  Triumphierend wurde sie von den Soldaten wie eine Kriegsgefangene davongetragen. Um ihr zu helfen, drang ich schnell in den Körper des farbenfrohen Admirals ein. Doch es war hoffnungslos. Sekunden später war ich ebenfalls gefangen und wurde ins Freie geschleppt.


  Der ehrgeizige junge Major, der die Soldaten anführte, war sichtlich stolz. Er war der erste, der jemals einen Amphibienmenschen gefangen hatte, und für unsere Gegner wollte das etwas heißen. Seit Jahren lagen sie mit uns im Krieg und hatten ungezählte Milliarden Dollar auf den Versuch verschwendet, uns aus unserer Reserve zu locken. Durch unsere Gefangennahme hofften sie jetzt ein Mittel in der Hand zu haben, uns zu einer Stellungnahme zu zwingen.


  Als wir die Stadt erreichten, lehnten überall Menschen aus den Fenstern, schwenkten kleine Flaggen, jubelten den Soldaten zu und pfiffen Madge und mich aus. Sie alle hatten eine unüberwindliche Abneigung gegen die amphibische Lebensart  Menschen aller Hautfarben, Größen und Nationalitäten, die hier zusammengekommen waren, um gegen uns zu kämpfen.


  Es stellte sich heraus, daß Madge und ich in einem großen Schauprozeß abgeurteilt werden sollten. Nachdem wir eine unangenehme Nacht auf jede denkbare Weise gefesselt im Gefängnis verbracht hatten, wurden wir in einen Gerichtssaal geführt. Sofort richteten sich zahlreiche Fernsehkameras auf uns.


  Madge und ich waren mit den Nerven fertig, denn wir steckten nun schon sehr lange in diesen Körpern, ohne uns an den Zustand gewöhnen zu können. Es war zum Verzweifeln  während es in den Stunden vor dem Prozeß darauf ankam, einen klaren Kopf zu haben und sich einen Verteidigungsplan zurechtzulegen, entwickelten unsere Körper Hungergefühle und protestierten mit heftigen Schmerzen gegen die harten Pritschen, auf denen wir lagen. Außerdem kamen wir nicht um die acht Stunden Schlaf herum, die ein solcher Metabolismus braucht.


  Die Anklage warf uns ein Vergehen vor, das in den Augen unserer Feinde ein Kapitalverbrechen war  Desertion. Für sie waren alle Amphibienmenschen Deserteure, die zum Gegner übergelaufen waren und ihre Körper im Stich gelassen hatten  Körper, die zum Wohle der Menschheit noch mutige und wichtige Dinge hätten vollbringen müssen.


  Auf einen Freispruch durften wir nicht hoffen, denn der eigentliche Grund für den Prozeß war die gute Gelegenheit, wieder einmal gegen die Amphibienmenschen ins Feld zu ziehen und dabei den ›richtigen‹ Standpunkt der Landmenschen erneut herauszustellen. Im Gerichtssaal saßen zahlreiche bedeutende Persönlichkeiten, die ohne Ausnahme ärgerlich und mutig dreinblickten.


  »Herr Amphibienmensch«, sagte der Ankläger, »Sie sind doch bestimmt alt genug, um sich an die Zeit zu erinnern, da sich die Menschen den Härten des Lebens in ihren Körpern stellen mußten und für das zu arbeiten und zu kämpfen hatten, an was sie glaubten.«


  »Ich erinnere mich in der Tat. Damals gab es oft Kämpfe zwischen den Menschen, und niemand schien den Grund dafür zu kennen oder die Auseinandersetzungen unterbinden zu können«, erwiderte ich höflich. »Dabei schien jedermann der festen Überzeugung zu sein, das Kämpfen im Grunde zu hassen.«


  »Was würden Sie sagen, wenn ein Soldat im Angesicht des Feindes die Flucht ergreift?«


  »Ich würde sagen, daß er Angst hat.«


  »Und er trägt dazu bei, daß der Kampf verloren wird, nicht wahr?«


  »O natürlich.« Über diesen Punkt ließ sich kaum streiten.


  »Und haben nicht die Amphibienmenschen das gleiche getan  die Menschheit im Angesicht des Lebenskampfes im Stich gelassen?«


  »Die meisten von uns leben aber noch, wenn Sie das meinen sollten«, sagte ich.


  Und das stimmte. Wir hatten das Phänomen des Todes zwar noch nicht gemeistert, waren aber auf dem besten Weg. Die individuelle Lebensspanne hatten wir schon erheblich verlängern können.


  »Sie sind vor Ihrer Verantwortung geflohen«, sagte er.


  »Wie man aus einem brennenden Gebäude flieht«, erklärte ich geduldig.


  »Und haben die anderen zurückgelassen, um den Kampf allein weiterzuführen?«


  »Die Tür, durch die wir entkommen sind, steht jedem offen. Sie können sie jederzeit benutzen. Sie müssen sich nur dazu entschließen und sich darauf konzentrieren, was Sie wollen und was Ihr Körper will, dann werden Sie in kurzer Zeit…«


  Der Richter hämmerte so heftig auf seinem Tisch herum, daß ich dachte, er würde etwas zerschlagen. Ich konnte seine Erregung verstehen. Immerhin befand ich mich unter Leuten, die Königswassers Buch verdammt und jedes erreichbare Exemplar verbrannt hatten, und versuchte einer unbekannten Anzahl von Fernsehzuschauern beizubringen, wie man seinen Körper verläßt. Das konnte er natürlich nicht dulden.


  »Wenn man euch Amphibienmenschen gewähren ließe«, fuhr der Ankläger fort, »würde das Leben und der Fortschritt bald spurlos verschwinden.«


  »Aber natürlich«, erwiderte ich. »Darum geht es ja.«


  »Und das hieße, daß die Menschen nicht mehr für das arbeiten würden, an was sie glauben?« forderte er mich heraus.


  »Ich hatte einmal einen Freund, der in einer Fabrik siebzehn Jahre lang kleine Löcher in Metallstücke bohrte, ohne zu wissen, wofür die Teile später verwendet wurden. Ein anderer trocknete Rosinen für eine Glasfabrik, und die Rosinen waren nicht für den Verzehr bestimmt. Bis heute hat er nicht herausgefunden, wofür das Werk die Rosinen einkaufte. Da ich mich im Augenblick in einem Körper befinde, kann ich sagen, daß mich solche Sachen krank machen. Meine eigene Tätigkeit liegt mir sogar noch schwerer im Magen.«


  »Sie verachten also die Menschen und alles, was sie tun.«


  »O nein  im Gegenteil. Ich mag sie  mehr als jemals zuvor. Nur was ein Mensch zur Erhaltung seines Körpers tun muß, halte ich für eine Schmach. Sie sollten sich einmal selbst davon überzeugen, wie glücklich man als Amphibienmensch ist, wenn man sich keine Sorgen zu machen braucht wegen der nächsten Mahlzeit, wegen der Kälte oder wegen der Auswirkungen des Alterns.«


  »Und das, Sir, wäre das Ende jedes Ehrgeizes und aller menschlichen Größe!«


  »Das würde ich nicht sagen«, erwiderte ich. »Wir haben einige ziemlich bedeutende Leute in unseren Reihen, deren innere Größe nicht von einem Körper abhängig ist. Das einzig Wichtige ist die Tatsache, daß mit dem Übergang zum körperlosen Dasein die Angst für immer ein Ende hat.« Ich wandte mich halb um und blickte direkt in die Linse einer Fernsehkamera. »Und das ist der wunderbarste Entwicklungsschritt, den die Menschheit jemals getan hat.«


  Wieder knallte der Hammer des Richters auf die Tischplatte, und die hohen Persönlichkeiten sprangen auf und begannen mich niederzuschreien. Hastig schalteten die Fernsehleute ihre Kameras ab, und die weniger wichtigen Zuschauer wurden aus dem Saal gescheucht. Ich wußte, daß ich einen Volltreffer gelandet hatte und daß sich das Fernsehprogramm in der nächsten halben Stunde wahrscheinlich auf Orgelmusik beschränken würde.


  Als sich das Durcheinander beruhigt hatte, verkündete der Richter das Ende des Prozesses. Madge und ich seien des Tatbestandes der Desertion überführt.


  Da ich unsere Lage nicht weiter verschlimmern konnte, ließ ich den Urteilsspruch nicht unerwidert.


  »Ich beginne euch arme Schweine langsam zu verstehen«, sagte ich. »Ihr kommt ohne die Angst überhaupt nicht aus, denn auf diesem Gebiet liegt euer großes und einziges Talent  die Angst dazu zu verwenden, euch selbst und andere Leute zu beherrschen. Der einzige Spaß in eurem Leben ist es, andere Leute in Angst und Schrecken zu versetzen, indem ihr droht, ihren Körpern etwas anzutun.«


  Auch Madge hatte etwas zu dem Thema zu sagen. »Und nur durch die Angst kann man jemanden gefügig machen!« verkündete sie.


  »Das ist eine Beleidigung des Gerichts!« sagte der Richter.


  Die Soldaten ergriffen Madge und mich und begannen uns aus dem Gerichtssaal zu zerren.


  »Das bedeutet Krieg!« brüllte ich.


  Alles erstarrte. Es wurde totenstill.


  »Wir befinden uns schon im Krieg«, sagte einer der Generäle zögernd.


  »Wir noch nicht«, erwiderte ich. »Aber das werden wir nachholen, wenn ihr uns beide nicht sofort losbindet.« In der imponierenden Admiralsuniform verfehlte ich meine Wirkung nicht.


  »Sie haben ja gar keine Waffen«, sagte der Richter, »und keine Kriegserfahrung. Ohne Körper können die Amphibienmenschen nichts gegen uns ausrichten.«


  »Wenn ihr uns nicht losbindet, ehe ich bis zehn gezählt habe«, sagte ich drohend, »werden sich unsere Leute sämtlicher Körper in diesem Saal bemächtigen und die ganze Truppe über die nächste Felsklippe jagen. Das Gebäude ist umstellt.« Das war natürlich der blanke Unsinn, denn in einem Körper hat nur eine Person Platz. Aber das wußten unsere Feinde nicht. »Eins! Zwei! Drei!«


  Der General erbleichte und machte eine unbestimmte Handbewegung.


  »Binden Sie sie los«, sagte er schwach.


  Die entsetzten Soldaten gehorchten ihm nur zu gern. Madge und ich wurden befreit.


  Ich machte einige Schritte, gab meiner Psyche eine andere Richtung und ließ den schönen Admiral mitsamt seinen Orden zu Boden krachen. Madge blieb noch einen Augenblick in ihrem spektakulären Körper.


  »Im übrigen«, hörte ich sie sagen, »werden Sie mir diesen Körper als kleine Entschädigung für all die Unannehmlichkeiten nach New York nachschicken. Ich erbitte die Lieferung in einwandfreiem Zustand bis spätestens Montag.«


  »Ja, Madam«, sagte der Richter.


  Bei unserer Rückkehr war die Parade gerade zu Ende. Der Parademarschall lieferte seinen Körper in der Bewahrung ab und entschuldigte sich für sein Benehmen.


  »Ist schon gut, Herb«, sagte ich. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich weiß selbst, daß man in einem Körper ein anderer Mensch ist.«


  Neben der allgemeinen Furchtlosigkeit ist das einer der Hauptvorteile des amphibischen Daseins  die Menschen vergeben einander sehr leicht.


  Wie überall, gibt es natürlich auch Nachteile. Zum Beispiel müssen wir von Zeit zu Zeit arbeiten, hauptsächlich zur Unterhaltung der Bewahrzentren und zur Gewinnung von Nahrung für die dort gelagerten Körper. Alles in allem fällt so etwas jedoch kaum ins Gewicht, und die oft zitierten großen Nachteile entspringen in Wirklichkeit nur dem altmodischen Denken von Leuten, die sich nicht umstellen können und die sich immer noch Sorgen um überholte Dinge machen.


  Wie ich schon sagte  die Älteren werden sich wahrscheinlich niemals richtig daran gewöhnen. Von Zeit zu Zeit werde auch ich noch richtig schwermütig, wenn ich daran denke, was aus den Toiletten geworden ist, die ich dreißig Jahre lang betreut habe.


  Die Jugend hat diesen Ballast der Vergangenheit bereits abgeworfen und kümmert sich auch viel weniger um die Bewahrzentren, deren Schicksal ihr nicht allzu wichtig zu sein scheint.


  Vielleicht deutet sich hier schon der nächste Schritt in der Entwicklung an  die endgültige Loslösung vom alten Element, wie damals bei den ersten Amphibien, die aus dem Schlamm in den Sonnenschein hinauskrochen und nicht wieder in das Meer zurückkehrten.


  Selbstmord en gros


  (ALL THE MYRIAD WAYS)


  


  LARRY NIVEN


  


  


  Die Zeitlinien verzweigten sich immer wieder und wieder, entfalteten sich zu einem Mega-Universum aus Universen, das in jeder Minute um weitere Millionen anwuchs. Oder um Milliarden oder gar Trillionen? Trimble war es bisher nicht gelungen, die grundlegende Theorie zu begreifen, obwohl er es weiß Gott intensiv versucht hatte. Das Universum spaltete sich jedesmal auf, wenn jemand eine Entscheidung traf  und zwar so, daß diese Entscheidung in beide Richtungen interpretiert wurde. Die Entscheidungen jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kindes auf der Erde fanden ihre negative Entsprechung im Nachbaruniversum. Diese Vorstellung war schon für einen Wissenschaftler schwer begreiflich, von Polizeileutnant Gene Trimble ganz zu schweigen, der sich mit anderen Problemen herumschlagen mußte.


  Es handelte sich um eine Serie sinnloser Selbstmorde, die sich über die ganze Stadt ausbreitete. Auch andere Städte waren davon betroffen, und Trimble hegte die Vermutung, daß man überall in der Welt entsprechende Vorfälle beobachtete, daß die anderen Nationen jedoch aus irgendwelchen Gründen den Mantel der Geheimhaltung darüber deckten.


  Trimbles traurige Augen blickten auf die Uhr. Feierabend. Er erhob sich und machte Anstalten, seinen Schreibtisch aufzuräumen. Dann setzte er sich langsam wieder. Das verdammte Problem ließ ihn nicht los, obwohl er damit überhaupt nicht weiterkam.


  Und wenn er jetzt nach Hause ging, mußte er morgen früh dort wieder anfangen, wo er jetzt aufhörte.


  Sollte er gehen oder bleiben?


  Und wieder war eine Entscheidung fällig. Gene dachte an die anderen parallellaufenden Universen und an die identischen Gene Trimbles in diesen Zeitlinien. Einige hatten ihren Dienst vorzeitig beendet, einige waren pünktlich gegangen und hatten den Heimweg jetzt schon halb hinter sich, oder sie fuhren ins Kino oder zu einer Einladung oder sahen sich eine Striptease-Show an oder rasten an einen neuen Tatort. Sie strömten aus den Polizeihauptquartieren in unzähligen Universen und ließen eine nicht minder große Zahl von Trimbles in anderen Universen im Büro zurück. Sie alle versuchten allein mit der endlosen Kette von Selbstmorden in der Stadt fertig zu werden.


  Gene Trimble breitete die Morgenzeitung auf seinem Tisch aus und nahm die Putzausrüstung für seine Waffe aus der unteren Schreibtischschublade. Dann begann er seine 45er auseinanderzunehmen.


  Die Pistole war alt, aber sehr zuverlässig. Er hatte sie bisher nur im Schießstand abgefeuert und rechnete auch nicht damit, daß er sie einmal im Ernstfall benutzen mußte. Für Trimble war das Waffenreinigen eine beruhigende Therapie. Es half ihm, seine Hände beschäftigt zu halten, während sich sein Gehirn selbständig machte. Die Schrauben aufdrehen und sorgfältig beiseite legen. Dann die Teile vorsichtig nebeneinanderlegen.


  Durch die geschlossene Bürotür vernahm er die Schritte vorbeihastender Männer. Wieder ein Einsatz? Seine Abteilung wurde mit der Masse der Zwischenfälle nicht mehr fertig. Zu viele Selbstmorde, zu viele unverständliche Morde, zu wenige Männer.


  Vorsichtig ölen und mit dem Lappen nachwischen. Kein Teil vergessen. Dann alles wieder zusammensetzen.


  Warum sollte sich ein Mann wie Ambrose Hardesty aus dem Fenster stürzen?


  Er lag im licht des frühen Morgens auf dem Bürgersteig, und was von ihm übrig war, ähnelte mehr einem Fleck als einem Körper. Seine Penthouse-Wohnung lag im sechsunddreißigsten Stock. Blut bedeckte den Bürgersteig. Die Flecken waren noch nicht getrocknet. Hardesty war kopfüber aufgeprallt. Er trug einen hellen Seidenanzug und eine Schlafjacke mit breiter Samtborte.


  Man war damit beschäftigt, Blutproben zu nehmen, um festzustellen, ob er vielleicht unter dem Einfluß von Drogen oder Alkohol gestanden hatte. Mehr konnte man im Augenblick nicht tun.


  »Aber warum ist er so früh aufgestanden?« fragte Trimble ratlos. Die Alarmmeldung war um 8.03 Uhr im Hauptquartier eingetroffen, als er es sich eben in seinem Büro bequem gemacht hatte.


  »Die Frage muß lauten: ›Warum ist er so spät ins Bett gegangen?« sagte Bentley, der den Tatort zwanzig Minuten vor ihm erreicht hatte. »Und die haben wir schon beantwortet. Einige Freunde haben uns Auskunft gegeben. Er hat an einem Pokerspiel teilgenommen, das bis 6 Uhr morgens gedauert hat.«


  »Hat Hardesty verloren?«


  »Im Gegenteil. Er hat fast fünfhundert Dollar plus gemacht.«


  »Das hätte ich mir denken können«, erwiderte Trimble mürrisch. »Kein Abschiedsbrief?«


  »Vielleicht haben sie einen gefunden. Wollen wir mal nach oben gehen?«


  »Es gibt keinen Brief«, prophezeite Trimble.


  Noch vor drei Monaten hätte er den Fall für unglaublich gehalten und sich gefragt, wer den Mann aus dem Fenster gestoßen hatte. Doch als er sich jetzt vom Fahrstuhl ins oberste Stockwerk tragen ließ, dachte er nur an die Reporter. Ambrose Hardesty war ein Fall für die erste Seite. Trotz der zahlreichen Selbstmorde in den letzten Wochen war sein Tod geeignet, großes Aufsehen zu erregen.


  Hardesty war ein angesehenes Mitglied der Gemeinde, ein Mann, der außerordentlich reiche Großeltern gehabt hatte. Vielleicht war ihm die große Erbschaft vor vier Jahren zu Kopf gestiegen. Jedenfalls hatte er gewaltige Summen in Unternehmen investiert und auf Vorhaben verschwendet, die oft alles andere als seriös waren.


  Doch eines dieser Unternehmen hatte sich außerordentlich positiv entwickelt und ihm zu noch größerem Reichtum verholfen. Die Traverszeit-Gesellschaft war bereits Inhaberin einer Reihe von Patenten und Erfindungen, die aus verschiedenen Zeitlinien stammten  Erfindungen, die auf den verschiedensten Gebieten mehr als eine industrielle Revolution in Gang gebracht hatten. Und Hardesty war der Geldgeber hinter der Traverszeit-Gesellschaft. Er wäre der nächste Milliardär der Erde gewesen, wenn er es nicht vorgezogen hätte, von seinem Balkon aus in die Tiefe zu springen.


  Die beiden Männer fanden ein geräumiges und luxuriös eingerichtetes Appartement vor, das sorgfältig aufgeräumt war. Jemand hatte die Bettdecke zurückgeschlagen. Nur Hardestys Kleidung schien etwas durcheinander zu sein  da lagen Hemd und Hose auf einem Stuhl im Badezimmer, zusammen mit einem Halstuch, einem Paar Socken und einem leichten Pullover. Unterwäsche war nicht zu sehen. Die Zahnbürste war benutzt worden.


  Er wollte zu Bett gehen, überlegte Trimble. Er hat sich die Zähne geputzt und ist dann auf den Balkon hinausgetreten, um sich den Sonnenaufgang anzusehen. Ein Mann, der oft sehr spät ins Bett kommt, hat bestimmt wenig Gelegenheit, so etwas zu beobachten. Er hat in die aufgehende Sonne gestarrt und ist dann gesprungen.


  Warum?


  So war es eigentlich bei allen gewesen  Selbstmord als Ergebnis eines spontanen Entschlusses. Die Selbstmörder waren von Brücken gesprungen, hatten sich über die Brüstungen ihrer Balkons gestürzt oder sich plötzlich vor fahrende U-Bahn-Züge geworfen, sie waren auf Schnellstraßen herumgerannt oder hatten eine Überdosis Schlaftabletten geschluckt. Keine der angewandten Methoden deutete darauf hin, daß die Tat vorher geplant worden war. Das jeweils benutzte Hilfsmittel hatte das Opfer immer zufällig bei sich gehabt. In keinem Fall war es vorgekommen, daß die Selbstmordwaffe speziell für die Tat gekauft war. Auch hatten sich die Opfer für das Ereignis niemals besonders angezogen, wie das bei normalen Selbstmördern oft der Fall ist. Es gab gewöhnlich auch keinen Abschiedsbrief.


  Hardesty paßte genau in dieses Schema.


  »Wie Richard Corey«, sagte Bentley.


  »Wie wer?«


  »Richard Corey, der Mann, der alles hatte. Er ging an einem ruhigen Sommerabend nach Hause und schoß sich eine Kugel in den Kopf. Weißt du, was ich glaube?«


  »Wenn du eine Idee hast, 'raus damit.«


  »Die Kette von Selbstmorden begann etwa einen Monat, nachdem Traverszeit die Arbeit aufgenommen hatte. Vielleicht hat eins der Traverszeit-Schiffe einen Bazillus aus einer anderslaufenden Zeitlinie mitgebracht.«


  »Einen Selbstmordvirus?«


  Bentley nickte.


  »Du bist ja verrückt.«


  »Ich glaube nicht. Gene, weißt du, wie viele Traverszeit-Piloten sich im letzten Jahr umgebracht haben? Über zwanzig Prozent!«


  »Oh?«


  »Schau dir die Unterlagen an. Traverszeit hat zur Zeit etwa zwanzig Fahrzeuge in Betrieb, dabei haben sie im letzten Jahr zweiundsechzig Piloten beschäftigt. Drei sind verschwunden, fünfzehn sind tot, und von diesen fünfzehn sind nur zwei nicht durch Selbstmord gestorben.«


  »Das habe ich nicht gewußt«, sagte Trimble verblüfft.


  »So etwas mußte ja mal passieren. Schau dir die Parallelwelten an, auf die man bisher gestoßen ist Die Naziwelt, die Rotchina-Welt, die fast völlig zerbombt ist. Dann die anderen Welten, die völlig vernichtet sind und auf denen die Traverszeit-Gesellschaft nicht einmal herausfinden kann, wer dafür verantwortlich ist. Schließlich die Welt mit der Pest-Mutation, auf der es vor der Ankunft der Traverszeit-Schiffe kein Penicillin gab. Früher oder später… «


  »Jaja, vielleicht hast du recht. Trotzdem glaube ich nicht an deinen Virus. Wenn die Selbstmorde eine neue Art Krankheit sind, was ist dann mit den anderen Verbrechen?«


  »Hängen mit demselben Virus zusammen.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Wir werden uns trotzdem mal mit der Traverszeit-Zentrale in Verbindung setzen.«


  Trimbles Hände beendeten ihre Arbeit mit der Pistole und legten sie auf den Tisch. Er war sich der Waffe kaum bewußt. Irgendwo in seinem Geist pochte es  der Schlüssel zur Lösung des Puzzlespiels schien ihm auf einmal greifbar nahe.


  Er hatte den Großteil des Tages damit verbracht, sich mit der Traverszeit-Gesellschaft vertraut zu machen. Er las Zeitungsausschnitte, Pressebulletins und zahlreiche Interviews. Die hohe Selbstmordquote unter den Piloten der Gesellschaft konnte kein Zufall sein. Er fragte sich, warum bisher noch niemand auf diesen Umstand aufmerksam geworden war.


  Er kam nur langsam voran. Wie bei der Vorstellung der Relativität, mußte man auch bei Travers-Reisen in der Zeit jede herkömmliche Vorstellung über Bord werfen. Hier durfte nur die Logik herrschen. Trimble hatte sich durchgebissen und sich auch nicht durch die Ereignisse des Tages stören lassen.


  Es hatte zwei typische Morde gegeben, die der Kette von Verbrechen in den letzten acht Monaten genau entsprachen. Ein Mann hatte seinen Vorarbeiter mit einer erst vor einer Stunde gekauften Pistole erschossen. Anschließend war er zur Polizei gegangen und hatte sich gestellt. Eine Frau war durch die letzte Reihe eines verdunkelten Theaters gegangen und hatte einige Zuschauer erstochen. Sie hatte dabei einen Eispickel benutzt, den sie durch die Rückenlehnen der Sitze stieß. Ihre Opfer waren junge Männer. Beide Mörder hatten leidenschaftslos getötet und hatten hinterher keinen Versuch gemacht, sich zu verbergen. Furchtlos waren sie der Polizei entgegengetreten. Vielleicht hatte man es hier mit einer anderen Art von Selbstmord zu tun.


  Es war Zeit für eine Tasse Kaffee, überlegte Trimble, der unbewußt auf seine leichte Müdigkeit und das trockene Gefühl im Hals reagierte. Er stützte die Hände auf den Tisch, um sich zu erheben und …


  Das Bild überfiel ihn in Form einer endlosen Reihe von Trimbles, die ihn an das horizontlose Bild zweier gegenüberstehender Spiegel erinnerte. Doch die einzelnen Bilder unterschieden sich voneinander. In einem Bild ging er seinen Kaffee holen, in einem anderen nicht. Dann wieder schickte er jemand danach, oder dieser Jemand brachte ihm unaufgefordert eine Tasse. In anderen Bildern hatte er seinen Kaffee bereits; hier und da trank er sogar Tee oder Milch. Zuweilen rauchte er oder lehnte er sich in seinem Sessel zurück, wobei er in einigen Fällen sogar die Balance verlor. In anderen Bildern hatte er die Füße auf den Tisch gelegt oder stützte  wie er es wirklich zu tun glaubte  den Kopf in die Hände und dachte nach.


  Zum Teufel mit der Traverszeit!


  Unabhängig von seinem Interesse an der Traverszeit-Gesellschaft mußte er Hardestys Geschäftsinteressen überprüfen. Vielleicht fand sich irgendwo doch ein Motiv für einen Mord oder Selbstmord, obwohl er nicht damit rechnete.


  In erster Linie war es wichtig, daß sich Hardesty nicht um Geld zu sorgen brauchte. Zuerst war das Traverszeit-Unternehmen nur eines von vielen aussichtslosen Vorhaben gewesen, mit denen er sich beschäftigte, und hatte nur aus einigen Ingenieuren und Physikern und Philosophen bestanden, die beweisen wollten, daß die Theorie der gegenläufigen Zeitlinien den Tatsachen entsprach. Und dann war vor elf Monaten ein Versuchsschiff in ein Paralleluniversum eingedrungen und wieder zurückgekehrt. Und der Pilot hatte ein wertvolles Beweisstück mitgebracht.


  Seit diesem Augenblick hatte Hardesty keine geschäftlichen Sorgen mehr gehabt, und die Traverszeit-Gesellschaft war mit einem Schlag aus den roten Zahlen heraus gewesen. Von den Parallelwelten wurden Dutzende neuer technischer Ideen mitgebracht, deren Patente im Besitz der Traverszeit-Gesellschaft verblieben. Eine Zeitlinie war in dieser Beziehung besonders fruchtbar  eine Zeit, in der der katastrophale Kubakrieg nicht zum Ausbruch gekommen war. Zahlreiche unschätzbare Dinge hatte diese technisch fortgeschrittene Welt zur Verfügung gestellt  Lasergeräte, Sauerstoff-Wasserstoff-Raketenmotoren, Computer, neue Plastik-Materialien  die Liste wuchs noch immer.


  In den ersten Monaten war die Zielbestimmung der Traversschiffe noch sehr ungenau gewesen, doch inzwischen ließen sich bestimmte Zeitlinien mit einiger Genauigkeit anvisieren  beispielsweise das Imperiale Rußland, das Katholische Imperium oder die toten Welten. Einige der vernichteten Welten waren nachhaltig radioaktiv verseucht, bargen jedoch Schätze an technischen Geräten, die noch zu verwenden waren. Von diesen Welten brachten die Traverszeit-Piloten seltsame und schöne Kunstwerke mit, die hinter dickem Bleiglas ausgestellt wurden.


  Die neuesten Schiffe konnten Welten erreichen, die ihrer Ausgangswelt so sehr glichen, daß sich der Unterschied nur durch genaue Untersuchungen feststellen ließ. Theoretisch war sogar eine noch größere Annäherung denkbar. Es gab ein Phänomen, das als »Frequenzverbreiterung« bekannt war und das Trimble einen unangenehmen Schauder über den Rücken jagte, wenn davon gesprochen wurde.


  Wenn ein Schiff seine Gegenwart verließ, wurde vom Startpunkt aus ständig ein Signal ausgestrahlt, das auf sein Schiff eingestimmt war. Wenn der Pilot zurückkehren wallte, kreuzte er einfach das Band der ungefähren Wahrscheinlichkeiten, bis er das Signal wiederfand, das seine Herkunftsgegenwart markierte.


  Das System war jedoch alles andere als genau. Der Pilot stieß ständig auf eine Vielzahl seiner Signale auf einer verbreiterten Frequenz. Je länger er fortblieb, desto breiter war die Frequenz, denn nach seinem Abflug hatte sich sein ›Heimatuniversum‹ in dem ständigen Strom doppelt auszulegender Entscheidungen weiter geteilt.


  Normalerweise kam es nicht darauf an. Jedes Signal, für das sich der Pilot entschloß, stellte seine Heimatwelt dar. Und da der Pilot seinerseits die Wahl hatte, kehrte er natürlich in alle diese Welten zurück. Aber …


  Es gab einen Piloten, der Gary Wilcox hieß. Er hatte sich für Versuchszwecke zur Verfügung gestellt und herausfinden wollen, wie dicht er an seine eigene Zeitlinie zurückkehren konnte, ohne wieder in sie einzutreten. Im letzten Monat war er doppelt zurückgekehrt.


  Es gab zwei Gary Wilcox und zwei Schiffe, die das Experiment nicht überstanden, da sich ihre Hüllen überschnitten. Für die beiden Wilcox hätte die Sache problematisch ausgehen können, wenn einer der beiden nicht bei dem Vorfall ums Leben gekommen wäre.


  Trimble hatte versucht, sich mit dem anderen Gary Wilcox in Verbindung zu setzen. Leider war er zu spät gekommen, denn vor einer Woche war der Pilot bei einem Fallschirmabsprung verunglückt. Er hatte seinen Fallschirm nicht geöffnet.


  Trimble wunderte sich nicht darüber. Wenigstens hatte Wilcox ein Motiv gehabt. Es war schon schlimm genug, immer wieder an die anderen Trimbles denken zu müssen  an die, die nach Hause gegangen waren oder Kaffee tranken  und so weiter. Aber wenn er jeden Augenblick fürchten mußte, daß sich die Bürotür öffnete und ihm Gene Trimble gegenüberstand . ..


  Das war gar nicht unmöglich.


  In der Überzeugung, daß die Traverszeit-Gesellschaft in die

  Selbstmord-Serie verwickelt war, hatte sich vielleicht irgendein

  anderer Trimble entschlossen, eine Reise in einem Traverszeit-

  Schiff zu machen. Eine kurze Reise, die ihn vielleicht in diese

  Zeitlinie führte


  Trimble schloß die Augen und rieb sich die Stirn. In irgendeiner benachbarten Zeitlinie hatte jemand an ihn gedacht und ihm eine Tasse Kaffee gebracht, zu dumm, daß er in diesem Universum nicht damit rechnen konnte.


  Es hatte keinen Sinn, wenn man zuviel über die verschiedenen Universen nachdachte, denn es gab einfach zu viele. Dabei war es ganz egal, ob man sich mit den benachbarten Zeitlinien oder den weiter entfernten Kontinua beschäftigte. Die Vorstellung war gleichermaßen furchterregend.


  Zum Beispiel der Kubakrise. In dieser Zeitlinie waren Atomwaffen zum Einsatz gekommen, die Kuba zu einer unbewohnten Wüstenei gemacht hatten. Einige amerikanische und russische Städte waren ebenfalls nicht ungeschoren davongekommen. Im großen und ganzen hätte es schlimmer sein können.


  Warum aber war es nicht schlimmer? Wieso hatten sie Glück gehabt? Lag es an besonders intelligenten Staatsmännern, an fehlerhaften Bomben oder am menschlichen Widerstreben, rücksichtslos zu vernichten?


  Nein. Mit Glück hatte das nichts zu tun. Jeder Entschluß wurde doppelt getroffen. Jeder weisen Entscheidung, die man unter unvorstellbaren Mühen traf, entsprach eine entgegengesetzte Entscheidung, die in einem sofort entstehenden Paralleluniversum getroffen wurde. Und diese Kette ließ sich durch die gesamte Geschichte zurückverfolgen.


  Bürgerkriege, um die einige Welten herumkamen, wurden auf anderen Welten mal von dieser, mal von jener Partei gewonnen. Auf einer Welt hatte ein anderes Tier als der Menschenaffe zuerst den Knochen einer Antilope als Waffe entdeckt. Manche Welten waren nur von Nomaden bewohnt, die eine völlig andre Art von Zivilisation hervorbrachten. Wenn jede Entscheidung irgendwo umgekehrt wurde, warum sollte man sie dann überhaupt noch fällen?


  Trimble öffnete die Augen. Sein Blick fiel auf die Pistole.


  Auch diese Waffe lag in endloser Wiederholung auf unzähligen Tischen. In einigen Bildern war sie schmutzig und vernachlässigt. In anderen war sie gerade abgefeuert worden, vielleicht auf einen Menschen, und roch noch nach Schießpulver. In vielen Bildern war sie geladen, überall war sie tödliche Wirklichkeit.


  Aus einer Anzahl von Pistolen würde sich gleich ein Schuß lösen, und von diesen waren wiederum einige zufällig auf Gene Trimble gerichtet.


  Die endlose Reihe von Gene Trimbles, die an ihren Tischen sitzen. Einige bluten von dem eben abgefeuerten Schuß. Männer kommen in den Raum gerannt, die den Schuß gehört haben In vielen Bildern ist Gene Trimble bereits tot.


  War die Waffe geladen? Unsinn.


  Trotzdem vergewisserte er sich. Die Kammern waren leer.


  Trimble lud die Pistole. Er spürte, daß er dem Schlüssel des Geheimnisses nahe war. Bald würde er wissen, was er erfahren wollte.


  Er legte die Pistole mit abgewandtem Lauf wieder auf den Tisch und dachte an Ambrose Hardesty, der früh am Morgen nach Hause kam. Ambrose Hardesty, der beim Poker fünfhundert Dollar gewonnen hatte. Ambrose Hardesty, der zu Bett gehen wollte und auf den Sonnenaufgang aufmerksam wurde.


  Ambrose Hardesty, der den heller werdenden Himmel beobachtete und sich an das Spiel erinnerte, bei dem es um einen Einsatz von zweitausend Dollar gegangen war. In irgendeiner Parallelzeit hatte er dieses Spiel verloren.


  Und er dachte daran, daß in einer der Zeitlinien diese zweitausend Dollar sein ganzes Vermögen gewesen waren. Wenn sich die Traverszeit-Gesellschaft nicht so gut entwickelt hätte, wäre es in den letzten vier Jahren kein Problem für ihn gewesen, das verbleibende Vermögen durchzubringen. Er spielte gern.


  Er hatte den Sonnenaufgang beobachtet und an all die unzähligen Ambrose Hardestys gedacht, die jetzt gleich ihm auf diesem Dach standen. Von diesen Hardestys hatten einige kein Geld mehr, und sie waren nicht hier auf den Balkon gekommen, um die Sonne zu betrachten.


  Nun, warum nicht? Wenn er sich über das Geländer fallen ließ, würde ein anderer Ambrose Hardesty nur lachen und wieder ins Haus gehen.


  Während er lachte und ins Haus ging, stürzten andere Ambrose Hardestys zu Tode. Einige waren bereits unterwegs. Einer hatte es sich zu spät anders überlegt, ein anderer lachte während des Sturzes …


  Nun, warum nicht?


  Trimble dachte an einen anderen Mann, den er nicht kannte. Dieser Mann kommt an einem Waffenladen vorüber und denkt an den Mann, der den Posten als Vorarbeiter bekommen hat. Nun, warum nicht… ?


  Trimble dachte an eine einsame Frau, die sich um drei Uhr nachmittags einen Drink macht und an die Myriaden ihrer anderen Ichs denkt, die Liebhaber, Ehemänner, Kinder und Freunde haben. Der Gedanke, daß all diese Wesen, deren Rolle sie hätte spielen können, ebenso real sind wie sie, ist ihr unerträglich  ebenso real wie die Eispickel in ihrer Hand. Nun, warum nicht…?


  Und sie geht in ein Kino und nimmt den Eispickel mit.


  Und der ehrliche Bürger mit dem unterdrückten Trieb, einmal ein Mädchen zu vergewaltigen. In der Morgenzeitung liest er, daß die Traverszeit-Gesellschaft eine Welt gefunden hat, auf der Kennedy I durch ein Attentat ermordet wurde. Er geht durch die morgendlichen Straßen und denkt an die Zeitlinien und die unendlichen Verzweigungen und an seine anderen Ichs, die bereits tot oder im Gefängnis sind oder gerade zum Präsidenten gewählt wurden. Ein Mädchen in einem Minirock kommt an ihm vorüber. Sie hat hübsche Beine. Nun, warum nicht… ?


  Mord, Selbstmord, Verbrechen  beiläufig begangen. Warum nicht? Wenn die Parallelwelten Wirklichkeit sind, sind Ursache und Wirkung nur eine Illusion, und das Gesetz des Durchschnitts ist Betrug. Man kann alles tun, und irgendein Abbild deiner selbst wird es tun oder hat es schon getan.


  Gene Trimble blickt auf die saubere, geladene Waffe auf seinem Tisch. Nun, warum nicht… ?


  Und er sprang auf und stürzte aus dem Büro und rief: »Bentley, hör zu! Ich habe die Lösung… «


  Und er erhob sich langsam und verließ kopfschüttelnd sein Büro. Er hatte die Antwort, und sie half ihm nicht weiter. Die Kette der Selbstmorde, Morde und Verbrechen würde nicht abreißen …


  Und er lachte plötzlich und erhob sich. Lächerlich! Niemand begeht aus philosophischen Gründen Selbstmord!


  Und er drückte einen Knopf der Sprechanlage und bestellte sich ein Sandwich und eine Tasse Kaffee …


  Und er nahm die Waffe von der Zeitung auf, betrachtete sie lange und ließ sie schließlich in die Schublade fallen. Seine Hände begannen zu zittern. In einer sehr nahen Parallelzeit…


  Und er nahm die Pistole von der Zeitung, richtete den Lauf auf seine Schläfe und …


  … feuerte. Der Hammer klickte auf eine leere Kammer.


  … feuerte. Die Waffe zuckte in seiner Hand und riß ein Loch in die Decke.


  … feuerte. Das Geschoß zog eine blutige Furche durch seine Kopfhaut.


  … feuerte. Die Kugel zertrümmerte ihm den Schädel.


  Trixie


  (SOFT AND SOUPY WHISPERS)


  


  SYDNEY VAN SYCOC


  


  


  PATIENT: Joel R. Blandie


  BEMERKUNGEN: Überweisung in Klinik durch Eltern und Jugendbehörden. Ist verantwortlich für kürzliche zweistündige Stromunterbrechung in der Buchhaltung. Vorher wegen Belästigung von Arbeitern aufgegriffen und in Obhut der Eltern gegeben. Konstitutionelles Fehlen des Disziplingefühls, das zur Existenz in moderner Wohnfabrik nötig ist. Starker Eroberungs- und Betätigungsdrang, der sich ständig in akrobatischen Übungen auf Häuserdächern und Wandvorsprüngen äußert. Nimmt gern Geräte jeder Art auseinander, »um festzustellen, ob ich es schaffe«. Diese Äußerung im übrigen symptomatisch für Haltung des Patienten. Patient stellt Bedrohung für sich und Gemeinschaft dar, wenn nicht sofort Behandlung erfolgt.


  Er erwachte und stellte fest, daß er auf dem Mauersims vor seinem Fenster einen Handstand machte. Nur ein schmales Betonband trennte ihn von der Leere, die siebzehn Stockwerke unter ihm abrupt endete. Er erfaßte seine Situation sofort und bewahrte die Ruhe. Er lächelte nur und versuchte seine Beine langsam an der Wand nach unten zu bewegen.


  So leicht ließ er sich von ihr nicht ins Bockshorn jagen.


  »Närrisch, Joel«, lispelte sie in seinem Gehirn. Sie hatte eine sanfte, leise Stimme.


  Er lächelte und bewegte sich auf das Fenster zu. Dabei blieb er ganz ruhig. Seine Arme zitterten nicht, und sein Herz schlug normal.


  Doch als er nach dem Fensterrahmen griff, schien er plötzlich das Gleichgewicht zu verlieren. Hastig drückte er den Rücken durch. Seine Ellenbogengelenke knickten ein. Verzweifelt versuchte er sich zu halten, das Gesicht schweißüberströmt.


  »Du gibst aber ganz schön an, Joel«, sagte sie selbstgefällig.


  Er verzog wütend das Gesicht. Wenn sie jetzt erwartete, daß er sie um Hilfe bat, daß er seine Niederlage eingestand, hatte sie sich geirrt. Nein, nicht mit ihm! Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, atmete tief ein und wagte den nächsten Schritt.


  Doch wieder versagten ihm die Arme, und ehe er seine Kräfte konzentrieren konnte, begann sie laut zu kichern.


  Vergeblich versuchte er sein Gleichgewicht zu halten. Seine Beine kippten über, und er stürzte über den Rand, die Augen fest zusammengekniffen.


  Ihr Kichern wollte nicht aufhören.


  Als der Fall kein Ende nahm, wußte er, daß sie ihn genarrt hatte.


  Er erwachte in seinem Bett, zitternd und schweißüberströmt, und in seinem Magen schien ein schwerer Stein zu liegen.


  Langsam richtete er sich auf. »Das hätte mein Tod sein können«, sagte er düster.


  »Du hast einen vorzüglichen Gleichgewichtssinn«, sagte sie mit seidiger Stimme.


  »Warum hast du mich dann abstürzen lassen?« wollte er wissen.


  »Hände wurden müde. Wie dumm.«


  »Du hast mich stürzen lassen, weil meine Hände müde waren?« brach es aus ihm hervor. Seine Finger zuckten. Er hatte Lust, irgend etwas zu zerschlagen. Am besten sie.


  »Bist du böse?« fragte sie und schnalzte mit der Zunge. »Ärger ist ungesund.«


  Er konnte nicht mehr an sich halten. Aufbrüllend stürzte er durch den Raum und schwang einen brokatüberzogenen Stuhl, den er mit voller Kraft immer wieder gegen die Wände schmetterte.


  »Böse, Joel?« fragte sie spöttisch.


  »Nein, verdammt noch mal!« Und wieder ließ er den Stuhl herabsausen.


  »Böse? Böse?«


  Er warf mit seinen Schuhen nach einem goldgerahmten Spiegel. Das Klirren des Glases schmerzte ihm in den Ohren.


  Schließlich verließen ihn die Kräfte. Der Atem brannte ihm heiß im Hals.


  »Immer noch böse, Joel?« stichelte sie.


  »Du weißt, daß ich zu müde bin, um richtig böse zu sein«, sagte er keuchend. Vorsichtig setzte er sich auf die Bettkante. Seine Finger zuckten noch immer, und er schob sie fest unter seine Schenkel. Doch sie beruhigten sich nicht. Sie bewegten sich wie Würmer.


  Er mußte diese Finger loswerden.


  Hastig zog er Hemd, Hose, Mantel und Schuhe über. Dann zuckten seine Finger auf dem Türknauf.


  »Bruchstücke vergangenen Ärgers sind deprimierend«, sagte sie leise.


  Gegen seinen Willen setzte er sich mit dem Hausmeister in Verbindung und bestellte neue Tapeten, zwei neue Stühle und einen Spiegel. Es entging ihm, daß er das Telefon gar nicht bedient hatte.


  »Jawohl, Mr. Blanche, jawohl. Wird sofort erledigt«, sagte der Hausmeister, als Joel fertig war.


  »Und daß mir der Raum bis zwölf Uhr fertig ist. Ich lasse keine Entschuldigung gelten«, knurrte Joel.


  »Unhöflichkeit belastet das Gewissen«, lispelte sie.


  Er hob ergeben die Schultern und entschuldigte sich bei dem Hausmeister. »Ich brauche den Raum nicht vor fünf«, sagte er müde. »Es tut mir leid, daß ich so unhöflich war.«


  »Jawohl, Mr. Blanche, jawohl«, erwiderte der Hausmeister.


  Er hätte gern etwas gegessen, doch als er seine Küche betrat, sah er eine Frau und zwei Kinder an seinem Tisch sitzen. Sie blickten auf und sagten etwas, doch er verstand nichts. Rückwärts ging er zur Tür.


  Mißgelaunt wanderte er durch die Straßen. Zuerst wollte er jetzt das Büro seines Vaters aufsuchen, um sich etwas Geld abzuholen. Dann gedachte er ein Boot und eine Wasserski-Ausrüstung zu kaufen, einen Lehrer zu nehmen und mit Marta Wasserski zu laufen. Schon immer hatte er Marta zum Wasserski-Laufen mitnehmen wollen.


  Ein vertrautes rotes Gesicht tauchte in der Menschenmenge auf. »Joel Blanche!« Eine Hand landete schwer auf seiner Schulter. »Was macht Trix, alter Junge?«


  Er knurrte eine unhöfliche Erwiderung, mußte dann aber doch stehenbleiben und sich mit dem Mann unterhalten. Er strengte sich sehr an, aber er konnte einfach nicht verstehen, was der andere sagte. Auch seine eigenen Worte bekam er nicht mit.


  Schließlich war er wieder unterwegs und murmelte verdrießlich vor sich hin.


  »Böse, Joel?« spottete sie. »Böse?«


  Er versuchte seinen Ärger hinunterzuschlucken. Es kostete ihn eine fast übermenschliche Anstrengung.


  »Unterdrückter Ärger schadet.«


  »Ich bin nicht ärgerlich«, schnaubte er.


  Doch im nächsten Augenblick hatte er schon wieder die Beherrschung verloren und ließ seiner Vernichtungswut freien Lauf. Die ganze Zeit über kicherte sie in seinem Innern. »Ärger muß man freien Lauf lassen«, lispelte sie.


  Es war erniedrigend.


  Schließlich konnte er nicht mehr. Er bezahlte das zerbrochene Schaufenster und die demolierten Auslagen und tauchte in der Menschenmenge unter, die sich angesammelt hatte.


  »Trix. Er hat eine Trix«, flüsterte jemand.


  Ein kleiner Junge sagte anklagend: »Aber ich kann sie ja gar nicht sehen. Im Fernsehen haben sie immer 'ne Beule, wo die Trix ist.«


  »Psst!« mahnte seine Mutter. »Jemand muß ihn sehr liebhaben. Deshalb hat er eine Trix.«


  »Ungezogenes Gör!« knurrte Joel, doch dann konnte er nicht anders und öffnete sein Hemd, um den Kindern die Narben an seiner Seite zu zeigen, unter denen die Trix eingebettet war.


  Ihr Kichern nahm kein Ende.


  Auf dem Weg zum Büro seines Vaters fragte er sich, ob das schon immer so gewesen war, doch ihr Kichern machte es ihm schwer, eine Antwort auf diese Frage zu finden.


  Als er das Büro seines Vaters erreichte, mußte er zu seinem Leidwesen feststellen, daß es sich um sein eigenes Büro handelte. Es war ihm völlig entfallen, daß er ein Büro hatte.


  »Geld liegt in Schublade für Joels Entspannung«, lispelte sie.


  Das war der erste vernünftige Satz, den sie heute geäußert hatte. Doch leider stieß er in der Schublade nicht nur auf Geld, sondern auch auf Briefe, Diagramme und Formulare.


  »Beschwert das Gewissen, wenn man Geld nicht erarbeitet«, flüsterte sie. »Vater ist alt. Hilf Vater.«


  Als er die Arbeit beendet hatte, war mit dem Vormittag nicht mehr viel anzufangen. »Ich wollte doch mit Marta Wasserski laufen«, sagte er.


  »Vergnügen macht keinen Spaß, wenn man nicht vorher arbeitet.«


  Er stand auf. »Wenn man dich das nächste Mal zum Überholen herausschneidet, werde ich dich schon irgendwie los! Warts nur ab!«


  Draußen wurde er beim Überqueren der Straße fast überfahren. Im letzten Augenblick hielt sie ihn am Bordstein zurück.


  »Wenn man dich fünf Sekunden allein läßt«, kicherte sie, »wirst du schon überfahren.«


  »Ich bin erwachsen und kann für mich selbst sorgen«, erwiderte er. »Ich kann die Straße auch allein überqueren.«


  »Unsinn«, tadelte sie.


  Er näherte sich der Straße, in die er einbiegen mußte, wenn er Marta zum Essen abholen wollte.


  Doch er bog nicht ein. »He!« protestierte er.


  »Mutter wartet mit Essen«, lispelte sie. »Mutter ist alt und einsam. Braucht ihren Sohn.«


  »Sie hat doch ihre Freundinnen, oder?« fragte er herausfordernd.


  »Heiratsvermittlung schwierig ohne jungen Mann.«


  Er blieb stehen. »Aber Marta …«


  »Marta für reichen, gebildeten jungen Geschäftsmann ungeeignet. Schlechter Charakter. Könnte dir eines Tages Kehle mit Whiskyflasche durchschneiden. Sehr dumm.«


  Alice war schlank, kühl und blond. Ihre Mutter war schlank, kühl und grau und glich damit seiner eigenen Mutter. Sie saßen am Mittagstisch und redeten auf ihn ein, doch er verstand nichts.


  Dann hörte er plötzlich Alices Mutter sagen: »Ein ausgezeichnetes kleines Gerät, diese Trixie.«


  »Sie bringt die besten Charakterzüge eines Menschen zur Geltung«, erwiderte Joels Mutter. »Als er noch ein ungezogenes Kind war, war sie praktischer als ein Kindermädchen. Sie war immer im Dienst und hat ihn zu gutem Benehmen angehalten.«


  Alices Mutter murmelte etwas.


  »Der Preis ist durchaus tragbar, aber man muß rechtzeitig Geld zur Seite legen, um das Gerät zu unterhalten, weil es jedes Jahr erneuert werden muß. Ja. Als mein Mann starb, war Trixie gerade wieder einmal fällig, und ohne die Lebensversicherung hätten wir sie aufgeben müssen. Sie wissen ja selbst, wie unzuverlässig sie wird, wenn sie nicht pünktlich gewartet wird. Dann passieren die seltsamsten Sachen.«


  Joel runzelte die Stirn. Irgend etwas hatte er vergessen. Irgend etwas Wichtiges.


  »O ja, Vater ist tot.« Ihre Stimme hatte einen süßen Klang. »Seit vielen Jahren schon. Sohn ist einzige Stütze seiner alten Mutter.«


  Es wollte ihm nicht einfallen, was er vergessen hatte, und er gab die Suche auf. Er runzelte die Stirn, denn er erinnerte sich ganz deutlich daran, daß er jeden Tag in das Büro seines Vaters ging, um Geld für Marta zu holen.


  »Dummer Junge. Vater hat Geld in Schublade gelassen, damit Sohn seinen Spaß hat.«


  »Wenn man das Beste will, darf man nur Trixie nehmen«, sagte seine Mutter. »Trixie löst alle Probleme. Eltern, denen wirklich etwas an ihren Kindern liegt, werden ihnen Trixie empfehlen.«


  Er wunderte sich, warum ihre Lippenbewegungen nicht mit den Worten übereinstimmten, die er hörte.


  Nach dem Essen zog ihn seine Mutter in den Flur. Sie war eine sehr aufrechte, distinguiert wirkende Dame. »Ich habe Carolyn und ihre Mutter morgen zum Essen eingeladen, Joel. Du wirst doch kommen, nicht wahr?«


  Er nickte eifrig. Natürlich würde er kommen. Er tat doch alles für seine Mutter. Er küßte sie auf die Stirn.


  Als er das Haus verließ, dachte er plötzlich wieder an Marta. Morgen wollte er zusammen mit ihr zu Mittag essen. Und hinterher würde sie ihn in ihre Wohnung einladen. Lächelnd beschleunigte er seine Schritte. Marta war sehr reich und sehr schön. Außerdem war sie eine Nymphomanin.


  Er beschloß, an diesem Nachmittag zum Segeln zu fahren.


  »Nach schwerem Tag im Büro soll Entspannung kommen, Joel.«


  Er betrat eine Telefonzelle und rief Robart im Jachtklub an, der ein geeignetes Boot vorbereiten sollte. Es entging ihm, daß er die Wählscheibe des Telefons nicht berührte.


  »Jawohl, Mr. Blanche, jawohl«, sagte Robart.


  Natürlich war er enttäuscht, als er sich an seinem Schreibtisch wiederfand. »Ich habe doch schon gearbeitet«, sagte er.


  »Oh, wie selbstsüchtig!« tadelte sie. »Du willst Segeln, wenn Baby Schuhe braucht.«


  Er öffnete die Schublade und deutete auf das Geld. »Baby kann zwanzig Paar Schuhe haben«, sagte er.


  »Ohne Arbeit solltest du kein Geld nehmen.«


  Darauf ließ sich nichts erwidern.


  «Vater ist alt. Braucht Hilfe im Büro.«


  Er dachte darüber nach und wandte sich dann geistesabwesend seinen Tabellen und Formularen zu.


  Zehn Minuten später runzelte er plötzlich die Stirn. »Welches Baby?« fragte er.


  Sie schnalzte mit der Zunge. »Jüngstes Kind von Joel und Alice. Niedliches kleines Mädchen mit blonden Locken. Braucht leider Schuhe, ehe sie am Strand mit Mutter und Bruder spielen kann.«


  »Oh.« Er erinnerte sich an nichts, aber es war wohl sinnlos, sich darüber Gedanken zu machen.


  Als er mit der Arbeit fertig war, nahm er eine Handvoll Geld aus der Schublade. Aber sie schnalzte nur mit der Zunge, und er legte das meiste wieder zurück.


  Um fünf Uhr erreichte er sein Zuhause und ging sofort ins Schlafzimmer, wo zu seinem Erstaunen Wände und Spiegel noch immer nicht repariert waren. Auf dem Fußboden war jedoch nur ein einziger Glassplitter zu sehen, und kein Glas.


  »Oh, wie unvorsichtig«, sagte sie zerknirscht.


  Im nächsten Augenblick erschienen andere Bruchstücke des zerschlagenen Stuhls, Glasscherben und Putz- und Tapetenfetzen.


  Er runzelte die Stirn, denn das kleine Mädchen mit den goldenen Locken hatte eine Spiegelscherbe aufgenommen und versuchte ihr Gesicht zu erkennen. »Das Kind wird sich verletzen«, sagte er abwehrend. Er verabscheute es, wenn kleinen Kindern etwas geschah.


  »Ah, schon wieder unvorsichtig.«


  Das Baby verschwand, und er war zufrieden. Er begann sich umzuziehen, denn Marta wartete schon …


  »Dumme Trix braucht bald Wartung«, klagte sie leise.


  »Und ich sehe zu, daß ich dich loswerde«, sagte er aus Gewohnheit.


  Er ging in die Küche. Seine blonde Frau stand am Spülbecken und arbeitete mit sicheren Handbewegungen. »Haben wir Post heute?« fragte er. Er wünschte, daß seine Mutter endlich mit der Kuppelei aufhören würde. Er hatte schon zu viele Frauen.


  Es war eine Karte von der Manipulatrix-Gesellschaft gekommen, die ihn daran erinnerte, daß sein Gerät schon vor zwei Wochen hätte überholt werden müssen, daß die Betriebssicherheit eines überfälligen Geräts nicht gewährleistet werden konnte, daß sich unvorhergesehene Nebenwirkungen ergeben könnten, daß ein solches Gerät nicht selbst an den Reparaturtermin erinnern würde und daß die Manipulatrix-Gesellschaft jede Haftung für Schäden, die sich aus einem überfälligen Gerät ergaben, ablehnen müßte.


  Er küßte die Köchin, die eine Warze auf der Nase hatte. »Post heute?«


  »Nein, Mr. Blanche, nein«, erwiderte sie.


  Er aß zusammen mit der Köchin und ihren beiden Kindern. Dann ging er aus, um Martha zum Dinner auszuführen. Er war sehr hungrig.


  Unterwegs kaufte er sieben Paar Schuhe für die jüngste Tochter der Köchin. Er ließ die Schuhe durch einen Boten in seiner Wohnung abgeben, zusammen mit einer Karte, auf die er gekritzelt hatte: »Mit freundlichen Grüßen, von meinem Vater und seiner Frau.«


  Zu seinem Leidwesen verbrachte er den Abend in einer Turnhalle und überwachte die Gymnastik einer Jungengruppe. Er fühlte sich sehr unglücklich, wußte aber nicht mehr warum.


  Als er sich verabschiedete, wandte er sich an den zehnjährigen Berry und bat ihn, Joels Mutter zu besuchen und sich mit Joels jüngster Tochter verheiraten zu lassen, einem kleinen Mädchen, das zwar keine Schuhe, aber dafür goldene Locken hatte.


  »Das ist aber schade, daß sie keine Schuhe hat, Mr. Blanche«, sagte Berry.


  Joel nickte feierlich, ging die Wand hinauf und verschwand durch das Fenster.


  Zu Hause mußte er feststellen, daß die Köchin ihr Pferd in seinem Bett untergebracht hatte. Er weckte die jüngste Tochter der Köchin, die das Tier mit einer Peitsche durch den Spiegel trieb.


  Aber mit all den Pferdehaaren im Bett schlief Joel denkbar schlecht. Außerdem war Trix sehr unruhig.


  Irgendwann in der Nacht hörte er plötzlich ein leises Klicken, und ihn erfüllte plötzlich eine große Stille. Er fühlte sich sehr einsam in der Dunkelheit, und das gefiel ihm wenig.


  Er erwachte in Schweiß gebadet und unausgeruht, erhob sich aber sofort und trat ans Fenster. Sein Blick wurde von dem Gebäude auf der anderen Straßenseite gehemmt. Tief unter ihm leuchtete ein kleiner grüner Fleck, der vielleicht ein Stück Rasen war. Unzufrieden trat er an seinen Schrank, kleidete sich an und ging in die Küche.


  Hier wählte er sich ein Frühstück. Seine Frau redete mit ihm. Sie erzählte ihm, was sie gestern gemacht hatte und was sie heute tun würde, und sie berichtete, was die Kinder gestern gemacht hatten und was sie heute tun würden.


  Später fuhr er im Fahrstuhl nach unten. Es war sehr angenehm, in dem Gebäude zu arbeiten, in dem er auch wohnte. Es war auch sehr bequem, Schulen, Erholungszentren und Einkaufszentren hier im Block zu haben, so daß er niemals ins Freie zu gehen brauchte.


  In seinem Stockwerk angekommen, passierte er zahlreiche abgeteilte Räume und erreichte schließlich seine Nische. Es war wunderbar, daß die Maschinen all die Arbeit taten. Er brauchte nur die Knöpfe zu drücken und drei Reihen Lichter im Auge zu behalten.


  Weil er viel Zeit hatte, begann er sich an verschiedene Dinge zu erinnern. Er erinnerte sich an den weißgekleideten Mann, der seiner Mutter vor vielen Jahren gesagt hatte: »Ihr Sohn ist für die Monotonie des modernen Industrielebens absolut ungeeignet. Er ist nicht in der Lage, sich ein eigenes Ersatzleben zu schaffen. Es besteht die große Gefahr, daß er weiterhin auf Mauervorsprünge hinausklettert oder die Arbeit anderer behindert. Ich empfehle ein Manipulatrix-Gerät. Die Operation ist absolut sicher und nicht sehr teuer, und das Gerät kontrolliert die Emotionen und die persönliche Disziplin seines Trägers.«


  Er erinnerte sich auch an den Tag, als man ihm das Gerät einoperieren wollte. Damals war er so weit auf den Vorsprung hinausgekrochen, daß man bis zum nächsten Tag warten mußte.


  Und es fiel ihm noch ein, was der weißgekleidete Mann über die Kosten einer Trixie gesagt hatte. »Der Hauptaufwand liegt in der Gebühr für die jährliche Überholung. Nach einem Jahr kann das Gerät Ermüdungserscheinungen zeigen und sich den unerwünschten Charakterzügen Ihres Sohnes anpassen  der Unlogik und der Sensationslust. In jedem Fall muß es regelmäßig jährlich entfernt, überholt und wieder eingesetzt werden. Das ist der einzige Nachteil des Gerätes.«


  Er arbeitete bis zur Mittagspause, ließ sich vom Fahrstuhl nach unten tragen und nahm dort seine Mahlzeit ein. Er brauchte nichts zu bezahlen, sondern nur eine Quittung zu unterschreiben. Wenn er mehr ausgab, als er verdiente, erhöhten die Maschinen automatisch seinen Lohn.


  Er kehrte in das Maschinengeschoß zurück und arbeitete bis etwa zwei Uhr. Dann begann er sich zu fragen, ob er es schaffen konnte, in eine der Maschinen zu kriechen, ohne daß ihm beide Beine abgehackt wurden.


  Und er probierte es aus.


  Um drei Uhr mußte man ihn mit einem gewaltigen Sauggerät aus der Maschine holen. Er wehrte sich so heftig, daß man ihn nur bewußtlos bergen konnte. Anschließend setzte sich der Schichtleiter mit der Manipulatrix-Gesellschaft in Verbindung, die sofort eine Kapsel schickte.


  Er erwachte in seinem Bett, und ihre Stimme, die wie immer sanft und kühl war, fragte ihn, ob er jetzt aufstehen wollte. Ihr zu Gefallen ließ er sich aus dem Bett gleiten, gähnte und wollte sich strecken, doch es schmerzte ihn an der Seite, als er die Arme hob. Sie murmelte besorgt.


  Er grinste, ging ans Fenster, lehnte sich hinaus und beobachtete den Verkehr. Kurz überkam ihn die Lust, auf den Mauervorsprung hinauszuklettern wie ein Kind und festzustellen, ob er es schaffte.


  »Dummkopf!« schalt sie ihn, aber in ihrer Stimme schwang Bewunderung.


  Lachend ging er in die Küche.


  »Beginnen wir den Tag mit frischen, gesunden Eiern«, sagte sie.


  Er nickte anerkennend. Endlich einmal eine Frau mit Vernunft. Er machte sich sein Frühstück selbst zurecht, weil er seine Frau nicht wecken wollte.


  Später wollte er mal kurz ins Büro hinuntergehen, um Paps ein wenig zu helfen. Der alte Junge war ein wenig zu alt, um den Laden noch in Schwung zu halten. Ihm machte es nichts aus, wenn er ein wenig half. Anschließend hatte er den ganzen Nachmittag, um …


  Aber er wagte mit seinen Gedanken nicht in die Einzelheiten zu gehen. Manchmal hatte er das Gefühl, daß seine Frau Gedanken lesen konnte. Und er durfte kaum erwarten, daß sie Verständnis für Marta hatte.


  Der Spion im Fahrstuhl


  (THE SPY IN THE ELEVATOR)


  


  DONALD K. WESTLAKE


  


  


  1


  


  Als der Fahrstuhl ausblieb, reichte es mir. Ein ausgelaufenes Eigelb, ein steckengebliebener Reißverschluß, eine defekte Entlüftungsanlage, ein Fenster, das trotz aller Bemühungen voll durchsichtig blieb  ich möchte Ihnen den Rest meiner Leidensliste ersparen. Jedenfalls schlug das Ausbleiben des Fahrstuhls dem Faß den Boden aus, wie man sagt.


  Jeder kennt solche Tage  Tage, an denen man sich glücklich schätzen kann, wenn man abends ins Bett kommt, ohne sich etwas gebrochen zu haben.


  Aber daß ich ausgerechnet heute eine solche Pechsträhne haben mußte! Seit Monaten hatte ich versucht, mir ein Herz zu fassen, und heute endlich hatte ich mich entschlossen, Linda den Heiratsantrag zu machen. Gleich nach dem Zwischenfall mit dem ausgelaufenen Eigelb hatte ich sie angerufen und mich nach unten eingeladen. »Zehn Uhr«, hatte sie gesagt und mich auf dem Bildschirm süß angelächelt. Sie wußte, warum ich mit ihr sprechen wollte. Und wenn Linda zehn Uhr sagte, meinte sie es auch.


  Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich will nicht sagen, daß Linda einen Vollkommenheitsfimmel hatte  nichts dergleichen. Sie war nur ein wenig eigen, was die Pünktlichkeit angeht. Das hing natürlich mit ihrer Arbeit zusammen. Sie hatte mit der Abfertigung von Erzwagen zu tun, die durch Roboter gesteuert wurden und daher außerordentlich pünktlich waren. Wenn ein Erzwagen nicht planmäßig zurückkehrte, wartete man nicht auf ihn, denn man wußte, daß er von einem anderen Projekt gekapert worden war und sich in die Luft gesprengt hatte.


  Nachdem Linda nun schon seit drei Jahren in der Erzwagen-Abfertigung arbeitete, war sie in diesem Punkt ein wenig voreingenommen. Ich erinnere mich an einen Abend kurz nach unserem Kennenlernen. Ich war etwa fünf Minuten zu spät gekommen und fand sie völlig aufgelöst vor. Sie hatte sich eingebildet, man hätte mich umgebracht. Einen anderen Grund für meine Verspätung schien sie sich nicht vorstellen zu können. und als ich ihr sagte, was mich aufgehalten hatte  ein Schnürsenkel war mir gerissen , sprach sie vier Tage lang kein Wort mehr mit mir.


  Und jetzt kam der Fahrstuhl nicht.


  Bis zu diesem Augenblick hatte ich die kleinen Katastrophen des Tages mit einigem Gleichmut über mich ergehen lassen. Noch während ich das entsetzliche Ei aß  ich konnte es nicht gut wegwerfen, da es meine Frühstückszuteilung war  und während ich das durchsichtige Fenster notdürftig verhüllte  hundertdreiundfünfzig Stockwerke über dem Nichts , versuchte ich mir die Worte meines Heiratsantrages zurechtzulegen und mir über die wirksamste Formulierung klarzuwerden.


  Ich hatte verschiedene Versionen zur Auswahl. Die burschikose Annäherung: »Liebling  ich habe festgestellt, daß im dreiundsiebzigsten ein kleines Non-P-Appartement frei ist.« Die romantische Fassung: »Liebling, ich kann im Augenblick nicht ohne dich leben. Zur Zeit bin ich schrecklich in dich verliebt. Ich möchte mein Leben eine Zeitlang mit dir teilen. Möchtest du vorübergehend mein sein?« Ich hatte mir auch eine direkte Formulierung zurechtgelegt: »Linda, ich brauche für ein oder zwei Jahre eine Frau, und ich wüßte im Augenblick niemanden, mit dem ich diese Zeit lieber verbringen würde.«


  Obwohl ich es niemandem eingestehen konnte, liebte ich Linda mehr als nur Non-P. Aber ich wußte, daß wir beide genetisch nicht geeignet waren und daß Linda außerdem ihre Unabhängigkeit viel zu sehr schätzte, um mit einer anderen als einer Non-P-Heirat einverstanden zu sein  einer nicht-permanenten Verbindung.


  Also übte ich meine Reden, wobei ich genau wußte, daß ich im entscheidenden Augenblick wahrscheinlich doch viel zu aufgeregt war, um mehr als ein »Willst du mich heiraten?« herauszubringen, kämpfte mit Reißverschlüssen und defekten Klimaanlagen und schaffte es schließlich, das Appartement fünf Minuten vor zehn zu verlassen.


  Linda wohnte im hundertundvierzigsten Stockwerk, dreizehn Etagen unter mir. Normalerweise brauchte ich nicht mehr als zwei oder drei Minuten, um ihre Wohnung zu erreichen, also glaubte ich ausreichend Zeit zu haben.


  Aber der Fahrstuhl kam nicht.


  Ich drückte auf den Knopf und wartete. Es geschah nichts.


  Gewöhnlich öffnet sich die Fahrstuhltür innerhalb von dreißig Sekunden nach dem Knopfdruck. Es handelte sich um einen Fahrstuhl, der für die Strecke zwischen dem hundertdreiunddreißigsten und dem hundertsiebenundsechzigsten Stockwerk zuständig war, wo man entweder in den nächsten Streckenlift oder den Expreß umsteigen konnte. Also mußte mein Fahrstuhl ganz in der Nähe sein. Außerdem war es um diese Zeit des Tages immer sehr ruhig.


  Wieder drückte ich auf den Knopf und wartete. Ich blickte auf die Uhr. Es war drei Minuten vor zehn. Eine Minute später war noch immer kein Lift da! Wenn das Ding jetzt nicht sofort eintraf, kam ich zu spät.


  Der Fahrstuhl kam nicht.


  Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Hierbleiben  in der Hoffnung, daß sich die Türen doch noch öffnen würden? Oder in die Wohnung zurückkehren, um Linda von meiner Verspätung zu unterrichten?


  Zehn Sekunden vergingen, und noch immer tat sich nichts. Ich entschloß mich für die zweite Alternative, eilte durch den Flur, legte den Daumen an meine Wohnungstür und stürzte ins Wohnzimmer, wo ich Lindas Nummer wählte. Der Schirm flackerte auf und enthüllte mir die weißen Buchstaben: Vom Empfänger abgeschaltet.


  Natürlich! Linda erwartete mich und wußte, was ich ihr sagen wollte. Also hatte sie das Telefon abgeschaltet, damit wir nicht unterbrochen wurden.


  Hastig stürzte ich wieder in den Flur hinaus und bearbeitete den verflixten Knopf. Wenn der Fahrstuhl jetzt kam, betrug meine Verspätung vielleicht nur eine Minute. Aber er kam nicht.


  Dieser Zwischenfall allein hätte mich in hysterische Wut versetzen können, aber der defekte Fahrstuhl und die anderen Katastrophen des Morgens waren einfach zuviel. Außer mir begann ich gegen die Fahrstuhltür zu treten, merkte jedoch sehr schnell, daß ich mir selbst mehr schadete als der Tür. Wutschnaubend humpelte ich in meine Wohnung zurück, schlug die Tür hinter mir zu, nahm das Telefonbuch zur Hand und suchte die Nummer des Transit-Büros heraus. Ich gedachte eine Beschwerde anzubringen, die man noch im dritten Untergeschoß hörte.


  Wieder wurde ich von weißen Buchstaben begrüßt, die mir mitteilten, daß die Leitung besetzt war.


  Ich brauchte fast drei Minuten, ehe ich Verbindung mit einer

  gehetzt aussehenden jungen Dame bekam. »Ich heiße Rice!«

  bellte ich. »Edmund Rice! Ich wohne im hundertdreiundfünfzigsten Stockwerk. Ich habe gerade den Fahrstuhl benutzen wollen und…«


  »Der Fahrstuhl ist abgeschaltet«, sagte sie sehr schnell, als hätte sie sich schon an diesen Satz gewöhnt.


  »Abgeschaltet? Was soll das heißen? Fahrstühle kann man doch nicht abschalten!« antwortete ich.


  »Wir werden den Betrieb so schnell wie möglich wieder aufnehmen«, haspelte sie herunter. Meine Worte prallten von ihr ab wie die Strahlung von den Energieschirmen des Projekts.


  Ich änderte meine Taktik. Zuerst holte ich langsam und betont Luft, um mich etwas zu beruhigen, und fragte dann so höflich, wie man es sich nur wünschen kann: »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, warum der Fahrstuhl abgeschaltet ist?«


  »Es tut mir leid, Sir, aber ich …«


  »Halt«, sagte ich ganz leise, und sie hielt inne und blickte mich an. Bisher hatte sie überhaupt keine Notiz von mir genommen, sondern nur blind in die Linse geschaut und ihre Antworten heruntergeleiert.


  Jetzt schaute sie mich direkt an.


  Ich nutzte die Situation. Ruhig und vernünftig sagte ich: »Ich möchte Ihnen etwas sagen. Miß. Ich möchte Sie wissen lassen, was Sie mir angetan haben, als Sie den Fahrstuhl abschalteten. Sie haben mich vernichtet.«


  Sie öffnete den Mund und blinzelte mich an. »Sie vernichtet?«


  »Genau«, erwiderte ich. Wieder atmete ich langsam ein und erklärte ihr: »Ich war auf dem Wege zu einem Mädchen, das ich sehr liebe, und wollte ihr einen Heiratsantrag machen. Abgesehen von einer Kleinigkeit ist sie die vollkommene Frau für mich. Verstehen Sie?«


  Sie nickte. Ihre Augen waren weit geöffnet. Offenbar hatte ich es mit einer Romantikerin zu tun. Ich war nur im Augenblick viel zu sehr mit meinem eigenen Kummer beschäftigt, um darauf zu achten.


  »Abgesehen von einer Kleinigkeit«, wiederholte ich. »Sie hat einen kleinen Fehler, einen Pünktlichkeitsfimmel. Und ich war um zehn Uhr mit ihr verabredet und komme jetzt zu spät!« Ich drohte dem Schirm mit der Faust. »Sind Sie sich dessen bewußt, was Sie mir da angetan haben? Sie wird mich jetzt nicht nur nicht heiraten, sondern auch kein Wort mehr mit mir sprechen!«


  »Sir«, sagte das Mädchen mit zitternder Stimme. »Bitte schreien Sie nicht.«


  »Ich schreie nicht!«


  »Sir, es tut mir entsetzlich leid. Ich kann ja verstehen, daß Sie…«


  »Sie können verstehen…?« Zitternd vor Wut konnte ich den Satz nicht mehr zu Ende sprechen.


  Sie blickte sich nach allen Seiten um und beugte sich dann näher an das Objektiv heran, wobei sie einen beachtenswerten Ausschnitt enthüllte. Leider war ich viel zu aufgeregt, um weiter darauf zu achten. »Wir dürfen die Information eigentlich nicht weitergeben«, sagte sie leise, »aber ich werd's Ihnen sagen, damit Sie verstehen, warum wir den Fahrstuhl abschalten mußten. Ich finde es entsetzlich, daß Ihre Pläne dadurch so gestört wurden, aber man hat festgestellt«  sie beugte sich noch weiter vor , »daß sich ein Spion im Fahrstuhl aufhält.«
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  Verblüfft trat ich einen Schritt zurück und starrte sie mit offenem Mund an. »Ein … ein was?«


  »Ein Spion. Man hat ihn im hundertsiebenundvierzigsten Stockwerk entdeckt, und er ist in den Fahrstuhl entkommen, ehe ihn die Armee erwischen konnte. Er hat die Fahrstuhlkabine irgendwo zwischen den Etagen gestoppt. Die Armee bemüht sich zur Zeit, ihn dort herauszuholen.«


  »Nun ja  aber bereitet denn das irgendwelche Probleme?«


  »Er hat den Fahrstuhl auf Handkontrolle umgestellt, so daß wir die Kabine von außen nicht bewegen können. Und wenn jemand in den Schacht einzudringen versucht, zielt er mit dem Fahrstuhl auf ihn.«


  Das hörte sich absolut unmöglich an. »Er zielt mit dem Fahrstuhl …?«


  »Na ja, er fährt damit im Schacht hin und her und versucht die Verfolger zu zerquetschen.«


  »Oh«, sagte ich. »Es kann also eine Weile dauern.«


  Jetzt beugte sie sich so nahe heran, daß ich trotz meines erregten Zustandes nicht umhin konnte, von ihrem Ausschnitt Notiz zu nehmen. »Man befürchtet sogar«, flüsterte sie, »daß man ihn aushungern muß.«


  »O nein!«


  Sie nickte feierlich. »Es tut mir wirklich leid, Sir«, sagte sie, warf einen Blick nach rechts, richtete sich wieder auf und sagte hastig: »Wir werden den Betrieb so schnell wie möglich wieder aufnehmen, Sir.« Es klickte, und das Bild erlosch.


  Eine Minute lang saß ich regungslos vor dem Visiphon und versuchte die überraschenden Neuigkeiten zu verdauen. Ein Spion im Fahrstuhl! Ein Spion, der sich bis in das hundertsiebenundvierzigste Stockwerk hochgearbeitet hatte, ehe er entdeckt wurde!


  Was, um alles in der Welt, war nur mit der Armee los? Wenn unser Projekt so wenig ausreichend geschützt war, schwebte es in großer Gefahr, mochten seine Energieschirme auch noch so stark sein. Wer konnte wissen, wie viele Spione sich noch bei uns herumtrieben?


  Bis zu diesem Augenblick hatte die politische Spannung, in der wir alle lebten, wenig Bedeutung für mich gehabt. Immerhin war das Projekt eine in sich geschlossene, unabhängige Einheit. Niemand verließ es und niemand kam herein. Unter unserem Dach bildeten wir in zweihundert Stockwerken eine eigene Nation. Für mich  und wahrscheinlich auch für die meisten anderen Leute  hatte die ständige Bedrohung durch andere Projekte bisher nur darin bestanden, daß Erzwagen von Zeit zu Zeit nicht zurückkehrten, daß gelegentlich ein Spion erschossen wurde, der in unser Projekt eindringen wollte, und daß hin und wieder auch eigene Spione in kleinen strahlungssicheren Wagen davonfuhren  mit dem Ziel, in andere Projekte einzudringen und uns Informationen über die gegen uns gerichteten Pläne zu übermitteln. Die meisten Spione kehrten nicht zurück, während bei den Erzwagen die Ausfallquote bei weitem nicht so hoch war. Für die Bewohner des Projekts waren die äußeren Gefahren wenig real, denn sie lauerten nun schon seit Jahrzehnten, ohne daß sich etwas getan hatte  genau gesagt seit dem Ende des Dritten Weltkrieges.


  Nach Dr. Kilbillie, unserem damaligen Geschichtslehrer, war das Entstehen der Projekte auf das Zusammenwirken zahlreicher Faktoren zurückzuführen, von denen die bedeutendsten die Bevölkerungsexplosion und der Vertrag von Oslo waren. Die Bevölkerungsexplosion führte dazu, daß es immer mehr Menschen gab, ohne daß der Lebensraum entsprechend wuchs. Es wurde also erforderlich, die Wohnungsplanung innerhalb eines Jahrhunderts von der horizontalen in die vertikale Richtung umzustellen. Vor 1900 lebte der Großteil der Menschen in winzigen Hütten, die höchstens fünf Stockwerke hatten. Im Jahr 2000 lebte jedermann in Projekten, deren Funktionen sich im Laufe ihrer Entwicklung auf immer mehr Lebensbereiche ausdehnten, so daß sie am Ende des Jahrhunderts völlig selbständig waren  mit hydroponischen Farmen in den Untergeschossen, mit Etagen für Schulen, Kirchen und Fabriken, mit Erzwagen, die Rohmaterialien heranschafften, und so weiter.


  Der zweite wesentliche Faktor war der Vertrag von Oslo, der auf die Tatsache zurückzuführen ist, daß es damals offenbar zwei feindliche Gruppen von Nationen gab (in gewisser Weise Projekten ähnlich  nur horizontal), die beide im Besitz von Atomwaffen waren. Der Vertrag von Oslo begann mit der Feststellung, daß ein Atomkrieg im Grunde undenkbar war und daß, falls er doch einmal unumgänglich sein sollte, nur taktische und keine strategischen Atomwaffen zum Einsatz kommen durften. (Eine taktische Waffe wird nur zur Vernichtung gegnerischer Soldaten eingesetzt, während eine strategische Waffe auch gegen die Zivilbevölkerung gerichtet wird.) Als es dann doch zum Krieg kam, hielten sich beide Parteien seltsamerweise an diesen Vertrag, so daß keine Projekte bombardiert wurden.


  Natürlich versuchte man einen Ausgleich dadurch zu schaffen, daß man die taktischen Atomwaffen in möglichst großem Umfang einsetzte, und nach dem Krieg war fast die ganze Welt radioaktiv verseucht. Nur die Projekte kamen davon  jedenfalls jene, die sich rechtzeitig vor dem Ausbruch des Krieges mit den neuen Energieschirmen versehen hatten, die für die radioaktive Strahlung undurchdringlich sind.


  Obwohl man sich also in gewisser Weise an den Vertrag von Oslo hielt, wurden doch im Laufe des Krieges genügend andere Verträge gebrochen, so daß schließlich niemand mehr wußte, wer eigentlich auf welcher Seite stand. Das benachbarte Projekt konnte ein Verbündeter sein, hatte sich vielleicht aber auch auf die Seite des Feindes geschlagen. Da sich niemand seiner Sache sicher war, hatte man den Versuch einer Annäherung erst gar nicht unternommen.


  Das Leben ging weiter, und es erinnerte uns wenig an die Gefahren, die draußen auf uns lauerten. Die Politik der Ewigen Wachsamkeit und Ständigen Bereitschaft wurde von der Armee wahrgenommen, während wir übrigen unser Leben lebten und es dabei bewenden ließen.


  Und jetzt saß ein Spion im Fahrstuhl.


  Als ich daran dachte, wie mühelos er unsere Verteidigungseinrichtungen überwunden hatte und wie tief er in unser tägliches Leben eingedrungen war, und als ich mir überlegte, wie viele Kameraden er haben mochte, lief es mir kalt über den Rücken. Die Wände unseres Projektes stellten nur so lange einen Schutz dar, wie sich alle potentiellen Feinde auf der anderen Seite befanden.


  Erschüttert versuchte ich mit dieser Vorstellung fertig zu werden, als mir plötzlich Linda wieder einfiel.


  Ich sprang auf und blickte auf die Uhr. Viertel nach zehn. Wieder raste ich durch den Flur zum Fahrstuhl und flehte zum Himmel, daß man den Spion inzwischen gefangen hatte und daß auch Linda den Zwischenfall für einen ausreichenden Verspätungsgrund halten würde.


  Doch er war noch immer da, denn der Fahrstuhl kam nicht.


  Ich ließ mich gegen die Wand sinken und wollte mich eben meinen traurigen Gedanken hingeben, als ich die Tür neben dem Fahrstuhlschacht bemerkte  die Tür zum Treppenhaus.


  Sie war mir bisher noch nicht aufgefallen. Abgesehen von abenteuerlustigen Jungen, die gern Räuber und Bandit spielten, benutzte niemand die Treppen, und ich selbst war vielleicht im Alter von zwölf Jahren zum letztenmal im Treppenhaus gewesen.


  Im Grunde waren die Treppen überflüssig, denn wir hatten doch die Fahrstühle! Jedenfalls, wenn keine Spione im Projekt entdeckt wurden. Wozu brauchten wir also die Treppen?


  Wie mir Dr. Kilbillie, der über die unmöglichsten Informationen verfügte, einmal erzählt hatte, war das Projekt gebaut worden, als es noch so etwas wie städtische Behörden gab. (Eine Stadt war eine mehr oder weniger große Gruppe von Projekten.) Diese städtischen Behörden hatten Feuerschutzbestimmungen  auch damals schon eine lächerliche Sache , nach denen in jedem Gebäude der Stadt ein komplettes Treppenhaus vorhanden sein mußte. Also hatte auch unser Projekt eine durchgehende Treppe mit insgesamt dreitausendzweihundert Stufen.


  Nun konnte mir diese Treppe nützlich sein, denn Linda wohnte nur dreizehn Stockwerke unter mir. Bei sechzehn Stufen pro Stockwerk waren das nur zweihundertundacht Stufen.


  Und daß ich für meinen Liebling zweihundertacht Stufen hinabsteigen konnte  daran bestand kein Zweifel. Wenn ich die Tür aufbekam.


  Ich schaffte es. Sie quietschte und stöhnte zwar erbärmlich, öffnete sich jedoch halb. Niemand wußte, wie lange sie geschlossen gewesen war. Ich betrat den staubigen Treppenabsatz und begann den Abstieg. Nach acht Stufen kam wieder ein Absatz, und nach weiteren acht Stufen war ich im nächsten Stockwerk. Und so weiter.


  Auf dem Absatz zwischen dem hundertundfünfzigsten und hundertundneunundvierzigsten Stockwerk stieß ich auf eine kleine Tür. Ich hielt inne und stellte fest, daß man vor Urzeiten einmal Buchstaben auf ihren Lack gemalt hatte. Die Farbe war längst abgeblättert, doch in der Staubschicht konnte ich die Worte noch entziffern.


  Noteingang


  Fahrstuhlschacht


  Für Unbefugte Zutritt verboten


  Verschlossen halten


  Stirnrunzelnd fragte ich mich, warum die Tür nicht von einer Abteilung Soldaten bewacht wurde. In Sekundenschnelle fielen mir ein halbes Dutzend Antworten ein. Vielleicht war die kleine und überflüssige Öffnung in die neuesten Pläne des Projekts nicht mehr eingezeichnet worden. Vielleicht war die Tür auch auf der anderen Seite zugemauert. Oder die Armee hatte den Spion bereits gefaßt. Oder einer der Kommandanten hatte etwas übersehen.


  Während ich noch diese Möglichkeiten bedachte, öffnete sich die Tür, und der Spion trat mir mit erhobener Pistole entgegen.
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  Es konnte sich nur um den Spion handeln  er fuchtelte mir mit der Waffe vor dem Gesicht herum und sah außerdem sehr gehetzt und nervös aus. Und er kam aus dem Fahrstuhlschacht.


  Wenn ich heute über diesen Augenblick nachdenke, glaube ich, daß er über unsere Begegnung ebenso erschrocken war wie ich. Mit aufgerissenem Mund starrten wir uns einen Augenblick bewegungslos an.


  Unglücklicherweise kam er zuerst wieder zu sich.


  Er schloß die kleine Tür leise hinter sich und richtete seine Pistole auf meinen Bauch. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle!« flüsterte er rauh. »Und kein Geräusch, verstanden?«


  Ich gehorchte. Ich bewegte mich nicht, und ich gab auch keinen Ton von mir  was mir ausreichend Gelegenheit gab, den Mann zu betrachten.


  Er war nicht sehr groß  etwa fünf Zentimeter kleiner als ich, hatte ein hageres Gesicht mit hohen Backenknochen, tiefliegenden Augen und einem schmallippigen Mund. Er war in Hemd und Hosen und trug braune Schuhe. Er sah so aus, wie ich mir einen Spion immer vorgestellt hatte  das heißt, daß er überwältigend normal wirkte. Er erinnerte mich vor allem an einen ziemlich schweigsamen Milchmann, der vor vielen Jahren jeden Morgen an die Wohnungstür meiner Eltern gekommen war.


  Sein Blick wanderte hin und her. Dann deutete er mit seiner freien Hand auf die nach unten führende Treppe und flüsterte: »Wo geht's da hin?«


  Ich mußte mich räuspern, ehe ich ihm antworten konnte. »Ganz nach unten«, sagte ich.


  »Gut«, erwiderte er. Im gleichen Augenblick hörten wir ein heiseres Quietschen, das etwa vier Stockwerke unter uns ertönte und nur von einer Korridortür stammen konnte, die langsam geöffnet wurde. Gleich darauf vernahmen wir das Stapfen schwerer Schritte auf der Treppe. Die Armee!


  Aber wenn ich mir Hoffnung auf eine baldige Rettung gemacht hatte, wurde sie von dem Spion schnell zunichte gemacht. »Wo wohnen Sie?« flüsterte er.


  »Im hundertdreiundfünfzigsten«, sagte ich. Offensichtlich hatte ich es mit einem in die Enge getriebenen und daher besonders gefährlichen Mann zu tun, und ich wußte, daß meine einzige Chance darin lag, seine Fragen schnell zu beantworten und seinen Befehlen solange zu gehorchen, bis sich eine Gelegenheit zur Flucht ergab oder ich ihn überwältigen konnte.


  »Gut«, flüsterte er. »Marschieren Sie los!« Und er stieß mir die Waffe in die Seite.


  Wir stiegen die Treppe zum hundertdreiundfünfzigsten Stockwerk hoch und blieben hinter der Korridortür stehen. Er stellte sich dicht hinter mich, drückte mir den Lauf der Pistole in den Rücken und zischte mir ins Ohr: »Wenn Sie eine falsche Bewegung machen, bringe ich Sie um. Wir werden langsam zu Ihrem Appartement gehen  wie zwei Freunde, die zusammen einen Spaziergang machen. Haben Sie mich verstanden?«


  Ich nickte.


  »Also los!«


  Wir betraten den Korridor, der mir in meinem ganzen Leben noch nicht so leer vorgekommen war. Niemand kam aus einem der zahlreichen Appartements, ebensowenig wie aus den Zweigkorridoren. Wir blieben vor meiner Wohnungstür stehen, die ich durch meinen Daumendruck öffnete.


  Als sich die Tür hinter uns geschlossen hatte, entspannte er sich sichtlich. Er senkte den Arm mit der Pistole und lächelte nervös.


  Ich blickte ihn an, schätzte die Entfernung zwischen uns ab und fragte mich, ob ich ihn anspringen konnte, ehe er die Waffe wieder oben hatte. Aber er schien mir den Gedanken vom Gesicht abzulesen, denn er richtete sich wieder auf und schüttelte den Kopf. »Versuchen Sie es nicht«, sagte er. »Ich möchte Sie nicht umbringen. Ich will niemanden umbringen, aber ich werde auch nicht zögern, wenn es unbedingt nötig ist. Wir werden hier zusammen warten, bis sich die Aufregung etwas gelegt hat. Dann werde ich Sie fesseln, damit Sie mir Ihre Armee nicht zu schnell auf den Hals schicken, und Sie verlassen. Wenn Sie keine dummen Heldenstreiche versuchen, passiert Ihnen nichts.«


  »Die Flucht wird Ihnen nicht gelingen«, sagte ich ihm. »Das ganze Projekt ist im Alarmzustand.«


  »Das lassen Sie meine Sorge sein«, sagte er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Haben Sie Chico-Kaffee?«


  »Ja.«


  »Dann machen Sie mir eine Tasse. Und glauben Sie nicht, daß Sie mich mit dem kochenden Wasser außer Gefecht setzen können.«


  »Ich habe nur meine Tagesration  zwei Tassen, für Mittag- und Abendessen.«


  »Zwei Tassen reichen völlig  eine für mich und eine für Sie.«


  Jetzt vergriff sich dieser verdammte Spion also auch noch an meinem Kaffee! Mein Ärger erinnerte mich an Linda. Wie die Sache im Augenblick aussah, würde ich ihre Wohnung heute wohl nicht mehr erreichen. Im Augenblick trauerte sie wahrscheinlich schon um mich und hatte vielleicht auch den Rettungsdienst alarmiert, der nach meinen Überresten suchen sollte.


  Während ich den Chico zubereitete, stellte er mir verschiedene Fragen. Als er meinen Namen erfahren hatte, wollte er wissen: »Was ist eigentlich Ihr Beruf?«


  Meine Gedanken überschlugen sich. »Ich fertige ankommende Erzwagen ab«, erwiderte ich. Das stimmte natürlich nicht, aber ich hatte von Linda genügend über diese Tätigkeit gehört, um mich durchschwindeln zu können, wenn er weitere Fragen stellte.


  In Wirklichkeit war ich Sportlehrer und hatte mich insbesondere auf Ringen, Judo und Karate spezialisiert  also auf Dinge, mit denen ich ihn lieber auf meine Weise bekanntmachen wollte, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war.


  Er schwieg einen Augenblick und fragte dann: »Wie ist die Strahlung bei den Erzwagen?«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


  »Wenn die Wagen zurückkommen«, erklärte er, »wieviel Strahlung bringen sie von draußen mit herein? Wird das denn niemals gemessen?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte ich. Jetzt hatte ich wieder festen Boden unter den Füßen. »Die Wagen und ihre Ladung werden in besonderen Stationen strahlungsfrei gemacht, ehe sie in das Gebäude kommen.«


  »Das weiß ich«, sagte er ungeduldig. »Aber überprüfen Sie die Wagen niemals vorher?«


  »Nein, warum?«


  »Um festzustellen, wie weit die Strahlung draußen nachgelassen hat.«


  »Wen sollte das interessieren?«


  Er runzelte ärgerlich die Stirn. »Immer die gleiche Antwort«, murmelte er leise. »Jedesmal die gleiche Antwort. Sie haben sich in Ihren Höhlen verkrochen und sind willig, für immer darin zu bleiben.«


  Ich blickte mich kurz um. »Eine ziemlich bequeme Höhle«, sagte ich.


  »Aber nichtsdestoweniger eine Höhle.« Er beugte sich vor, und in seinen Augen stand ein fanatischer Glanz. »Haben Sie niemals den Wunsch, nach draußen zu gehen?«


  Unglaublich! Ich hätte mir fast das kochende Wasser über die Hand gegossen. »Nach draußen? Natürlich nicht!«


  »Immer das gleiche«, murmelte er. Überall die gleiche Dummheit. Hören Sie mal zu! Können Sie sich vorstellen, wie lange der Mensch gebraucht hat, um seine Höhlen zu verlassen  können Sie sich den langen, schmerzvollen Entwicklungsprozeß vorstellen, der sich über Jahrmillionen erstreckte, ehe der Mensch den ersten Fuß vor seine Höhle setzte?«


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte ich.


  »Ich werd's Ihnen sagen«, knurrte er angriffslustig. »Der Prozeß hat viel länger gedauert, als der Mensch gebraucht hat, um wieder in die Höhle zurückzukehren.« Er begann auf und ab zu gehen und fuchtelte erregt mit der Pistole herum, um seine Worte zu unterstreichen. »Ist das hier das natürliche Leben des Menschen?Nein. Ist das hier das erstrebenswerte Leben des Menschen?Entschieden nicht.« Er wirbelte herum und richtete die Pistole wie einen Finger auf mich. »Hören Sie«, schnappte er. »Der Mensch machte Fortschritte. Trotz aller Dummheiten und Exzesse begann er aufzuwachsen. Seine Träume wurden ständig größer und besser. Er plante sogar die Eroberung des Weltalls! Zuerst wollte er auf den Mond, dann zu den Planeten und schließlich sogar zu den Sternen vorstoßen. Das ganze Universum wartete wie eine reife Frucht darauf, gepflückt zu werden. Und der Mensch hatte schon die Hand danach ausgestreckt.« Er starrte mich an, als wollte er mich herausfordern, seine Worte anzuzweifeln.


  Ich kam zu der Überzeugung, daß der Mann noch gefährlicher war, als ich angenommen hatte. Er war nicht nur ein Spion, sondern hatte darüber hinaus noch den Verstand verloren. Um so mehr Grund, auf seine Launen einzugehen. Ich nickte also höflich.


  »Und was geschieht?« fragte er mich und beantwortete seine Frage gleich selbst. »Ich werd's Ihnen sagen! Gerade als die Menschheit den ersten gigantischen Schritt tun wollte, bekam sie Angst vor ihrer eigenen Courage und tat was? Ich werd's Ihnen sagen  der Mensch hatte nichts Eiligeres zu tun, als sich umzuwenden und sich mit eingekniffenem Schwanz so schnell wie möglich wieder in die Höhlen zu flüchten, aus denen er gekommen war.«


  Es wäre eine große Untertreibung, wenn ich sagen wollte, daß mir seine Worte unverständlich waren. Ich steuerte meinen Teil zu dem Wahnsinnsdialog bei, indem ich sagte: »Hier ist Ihr Kaffee.«


  »Stellen Sie die Tasse auf den Tisch«, sagte er und verwandelte sich sofort wieder in den wachsamen Spion.


  Ich stellte die Tasse ab. Er trank mit vollen Zügen, nahm die Tasse mit und setzte sich am anderen Ende des Raumes in meinen Lieblingssessel. Er betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen und sagte plötzlich: »Was hat man Ihnen über mich erzählt? Daß ich ein Spion bin?«


  »Natürlich«, sagte ich.


  Er lächelte gequält. »Natürlich! Diese verdammten Narren! Spion! Sagen Sie mir, was gibt es hier auszuspionieren?«


  Er stellte seine Frage so heftig, daß mir nichts anderes übrigblieb, als ihm schnell zu antworten, wenn ich nicht den Wahnsinn in ihm wieder wecken wollte. »Ich… ich weiß es eigentlich nicht«, stotterte ich. »Militärische Installationen, nehme ich an.«


  »Militärische Installationen? Was für militärische Installationen? Ihre Armee ist mit Uniformen, Trillerpfeifen und Handwaffen ausgerüstet  mehr gibt es nicht.«


  »Die Verteidigungsanlagen …«


  »Die Verteidigungsanlagen«, unterbrach er mich, »gibt es nicht. Die Raketenabschußbasen auf dem Dach sollten Sie sich aus dem Kopf schlagen. Die sind völlig verrostet und seit langem unbrauchbar. Und etwas anderes stand nicht zur Verfügung.«


  »Wenn Sie meinen«, erwiderte ich. Die Armee hatte uns versichert, daß zu unserem Schutz ausreichend Verteidigungswaffen zur Verfügung standen. Ich zog es vor, unserer Armee zu glauben und nicht diesem hergelaufenen feindlichen Spion.


  »Ihre Leute schicken doch auch Spione aus, nicht wahr?« fragte er.


  »Natürlich.«


  »Und was sollen die ausspionieren?«


  »Nun …« Die Frage kam mir derart sinnlos vor, daß ich sie zuerst gar nicht beantworten wollte. »Sie sollen nach Anzeichen für einen Angriff durch eines der anderen Projekte Ausschau halten.«


  »Und sind sie schon jemals auf solche Anzeichen gestoßen?«


  »Das würde ich wohl kaum wissen«, erwiderte ich kühl, »weil es sich hierbei um geheime Informationen handeln dürfte.«


  »Darauf können Sie wetten«, sagte er hämisch grinsend. »Gut  wenn das also die Aufgabe Ihrer Spione ist, und wenn ich ein Spion bin, dann läßt sich doch daraus schließen, daß ich das gleiche Ziel verfolge, nicht wahr?«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Wenn ich ein Spion bin«, sagte er ungeduldig, »dann müßte ich doch nach Hinweisen auf Angriffspläne Ihres Volkes gegen mein Projekt suchen.«


  Ich zuckte die Schultern. »Wenn das Ihre Aufgabe ist  bitte.«


  Sein Gesicht rötete sich, und er sprang auf. »Das ist nicht meine Aufgabe, Sie verdammter Idiot!« brüllte er. »Ich bin kein Spion! Nur wenn ich einer wäre, wäre das meine Aufgabe!«


  Der Wahnsinn war wieder zum Durchbruch gekommen. »Schon gut«, sagte ich hastig. »Wie Sie wollen.«


  Er starrte mich einen Augenblick wütend an und ließ sich dann wieder in den Sessel fallen. »Bah!« sagte er.


  Schweratmend starrte er eine Zeitlang zu Boden, dann blickte er mich wieder an. »Hören Sie zu. Was ist, wenn ich Ihnen jetzt sagen würde, daß ich in Ihrem Projekt auf Pläne gestoßen bin, nach denen Ihr Volk mein Projekt angreifen will?«


  Ich starrte ihn an. »Das ist unmöglich!« rief ich. »Wir wollen niemanden angreifen. Wir wollen nur in Frieden gelassen werden!«


  »Woher soll ich das wissen?« fragte er.


  »Weil es die Wahrheit ist! Warum sollten wir jemanden angreifen?«


  »Aha!« Er beugte sich vor und richtete die Waffe wieder auf mich. »Gut«, sagte er. »Wenn Sie also wissen, daß es für dieses Projekt sinnlos wäre, ein anderes Projekt anzugreifen, warum sollten es dann andere sinnvoller finden, Sie anzugreifen?«


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Eine solche Frage kann ich nicht beantworten«, sagte ich. »Woher soll ich wissen, was die anderen denken?«


  »Die anderen sind Menschen, nicht wahr?« rief er. »Menschen wie Sie! Wie ich! Wie die anderen Leute in diesem Mausoleum!«


  »Einen Augenblick, ich …«


  »Nein!« brüllte er. »Sie werden sich gedulden. Sie halten mich für einen Spion. Ihre konfuse Armee hält mich für einen Spion. Der Idiot, der mich verraten hat, halt mich für einen Spion! Ich werde Ihnen sagen, was ich bin.«


  Ich wartete und versuchte meinem Gesicht einen interessierten Ausdruck zu geben.


  »Ich stamme aus einem Projekt, das etwa achtzig Meilen von hier entfernt ist. Ich habe die Entfernung ohne irgendeinen Strahlungsschutz zu Fuß zurückgelegt.«


  Da war er wieder, der gefährliche Wahnsinn. Ich durfte den Mann auf keinen Fall reizen und sagte daher nichts.


  »Die Strahlung«, fuhr er fort, »ist sehr gering. Sie ist praktisch kaum stärker als vor dem Atomkrieg. Ich weiß nicht, wie lange die Welt schon wieder bewohnbar ist, aber ich würde sagen, seit etwa zehn Jahren.« Er beugte sich vor und sah mich eindringlich an. »Die Welt draußen ist jetzt ungefährlich. Der Mensch kann seine Höhlen wieder verlassen. Er kann damit beginnen, sich seine Träume neu zu schaffen. Und diesmal kann er alles besser machen, weil ihn das entsetzliche Beispiel der Vergangenheit vor falschen Entscheidungen bewahren wird. Die Projekte sind nicht mehr nötig.«


  Das kam der Feststellung gleich, daß ein Mensch seinen Magen nicht mehr braucht  aber das sagte ich natürlich nicht. Ich sagte überhaupt nichts.


  »Ich bin ausgebildeter Atomphysiker«, fuhr er fort. »In meinem Projekt habe ich am Reaktor gearbeitet. Ich war schon immer der Meinung, daß die Möglichkeit eines Nachlassens der Strahlung besteht, obwohl wir natürlich nicht genau wußten, wieviel Strahlung im Krieg überhaupt freigesetzt worden war.


  Ich wollte meine Theorie überprüfen, doch die Kommission verweigerte mir die Erlaubnis. Als Grund gab man die öffentliche Sicherheit an, doch ich wußte es besser. Wenn die Welt wieder bewohnbar war und die Projekte dadurch überflüssig wurden, verlor die Kommission ihre Macht, und das wußte sie ganz genau.


  Nun, ich ließ mich nicht aufhalten, sondern machte meine Versuche. Leider wurde ich dabei erwischt. Zur Strafe wurde ich aus dem Projekt verbannt  mit dem Bemerken, daß ich ja auch draußen leben könnte, wenn ich das für möglich hielt. Und wenn die Strahlung wirklich abgesunken war, könnte ich ja zurückkommen. Nur ließ man gleichzeitig keinen Zweifel daran, daß man mich sofort erschießen würde, wenn ich mich meinem Projekt wieder näherte, weil ich dann mit einer tödlichen Strahlung behaftet sein müßte.«


  Er lächelte verzerrt. »Man ließ mir also keine Chance«, fuhr er fort. »Aber meine Theorie stellte sich als wahr heraus. Ich bin der lebende Beweis. Ich habe fünf Monate lang draußen gelebt. Und langsam wurde es mir bewußt, daß ich den anderen Menschen über meine Entdeckung berichten mußte. Ich mußte es ihnen zu Bewußtsein bringen, daß sie ihre Welt wiederhaben konnten. Ich wagte es nicht, in mein eigenes Projekt zurückzukehren, weil man mich sofort erkannt und erschossen hätte. Also kam ich hierher.«


  Er hielt inne und trank die Tasse Chico aus. »Ich war vorsichtig und bin nicht einfach in das Gebäude eingedrungen und habe jedem erzählt, daß ich von draußen komme. Jeder Mensch hat ein instinktives Mißtrauen gegenüber Fremden, und in den Projekten ist dieser Instinkt noch systematisch gefördert worden. Vielmehr habe ich mich heimlich hereingeschlichen, was für einen Mann, der kein Metall und keinen Strahlungsschirm am Körper trägt, kein Problem ist, und seit zwei Monaten wandere ich im Gebäude herum und versuche die Menschen in Gespräche zu verwickeln. Dabei versuche ich ihnen Zweifel über die Gefährlichkeit der Welt draußen einzuimpfen und hoffe, daß sich wenigstens einige bald Fragen zu stellen beginnen, wie das damals bei mir der Fall gewesen ist.«


  Zwei Monate! Nach seinen eigenen Worten hatte sich dieser Spion zwei Monate in unserem Projekt aufgehalten, ohne entdeckt worden zu sein. Eine derartige Ungeheuerlichkeit war mir in meinem ganzen Leben noch nicht zu Ohren gekommen, und ich hoffte sehr, daß ich so etwas niemals wieder hören mußte.


  »Die Sache entwickelte sich ganz nach Plan«, fuhr er fort, »bis ich heute irgend etwas Falsches sagte  ich weiß noch immer nicht, was  und sich mein Gesprächspartner umdrehte und Zetermordio zu schreien begann.« Er schlug mit der Faust auf die Sessellehne. »Aber ich bin kein Spion! Und ich sage die Wahrheit  die Menschen können wieder draußen leben!« Plötzlich blickte er zum Fenster hinüber. »Warum haben Sie den Stoff vorm Fenster?«


  »Weil das Glas defekt ist«, erklärte ich. »Es will nicht undurchsichtig bleiben.«


  »Es ist also durchsichtig? Gut!« Er erhob sich, trat ans Fenster und riß den improvisierten Vorhang herunter.


  Ich wich vor dem Sonnenlicht zurück und wandte mich ab.


  »Kommen Sie her!« befahl er. Als ich mich nicht bewegte, wurde seine Stimme schneidend: »Stehen Sie auf und kommen Sie her, oder ich erschieße Sie  das schwöre ich Ihnen!«


  Ich wußte, daß er seine Worte wahrgemacht hätte, erhob mich langsam und trat zitternd ans Fenster, die Augen im grellen Lichtschein zugekniffen.


  »Schauen Sie nach draußen«, befahl er. »Sehen Sie sich's an!«


  Und ich gehorchte.
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  Schrecken. Entsetzen. Schwindel und Übelkeit.


  Weite, endlose Weite. Das hohe Blau und der weit entfernte Horizont und die graue Schlacke, die sich tief unter uns erstreckte.


  »Sehen Sie es?« fragte er. »Schauen Sie nach unten! Wir sind so hoch, daß man es kaum erkennen kann, aber wenn man sich anstrengt, sind die grünen Stellen zu sehen. Wissen Sie, was das bedeutet? Wissen Sie, daß dort wieder Pflanzen wachsen? Die Vegetation beginnt wieder hervorzukommen! Die Strahlung ist verschwunden, und die Pflanzen kommen wieder!«


  Die Phantasie spielte mir einen Streich. Meine Sinne waren durch den schußbereit neben mir stehenden Mann und das gähnende Nichts unter dem Fenster außerordentlich geschärft. Ich bildete mir fast ein, daß ich tatsächlich einige grüne Flecken sah.


  »Sehen Sie es?« fragte er mich.


  »Warten Sie«, sagte ich und lehnte mich weiter vor, obwohl jeder Nerv in mir dagegen protestierte. »Ja! Ich sehe es. Grün!«


  Er seufzte erleichtert. »Dann wissen Sie also, daß ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe. Man kann wieder draußen leben.«


  Meine Lüge war erfolgreich. Zum erstenmal hatte seine Wachsamkeit nachgelassen.


  Ich wirbelte herum, sprang auf ihn zu und drehte ihm den Arm so heftig herum, daß er aufschrie und die Pistole fallen ließ. Das war ein Ringertrick. Dann wandte ich mich um, drehte mich, duckte mich und ließ ihn über meinen Kopf fliegen, so daß er zu Boden krachte. Das war Judo. Dann stieß ich mit steifem Zeigefinger gegen eine bestimmte Stelle an der Seite seines Halses und brachte das Blut in seinen Venen für immer zum Stillstand. Das war Karate.


  Als die Armeeleute mit ihrem Verhör fertig waren, war es fast drei Uhr nachmittags  fünf Stunden nach meiner Verabredung mit Linda. Die Soldaten bestätigten meine Annahme, daß es sich bei dem Mann um einen Spion gehandelt hatte, der offenbar während seiner Gefangenschaft in dem Fahrstuhl wahnsinnig geworden war. Man versicherte mir, daß es draußen noch immer gefährlich war und daß seine Behauptung, sich schon zwei Monate in unserem Projekt herumzutreiben, nicht stimmen konnte. In Wirklichkeit hatte er sich kaum zwei Tage bei uns aufgehalten. Nicht nur das  die Soldaten berichteten mir auch, daß man den strahlungssicheren Wagen gefunden hatte, in dem er gekommen war und den er zur Rückkehr in sein Projekt benutzen wollte, nachdem er unsere Verteidigungsgeheimnisse ausspioniert hatte.


  Trotz der Tatsache, daß ich eine handfeste Entschuldigung für mein Ausbleiben hatte, verzieh mir Linda nie. Als ich ihr meinen Heiratsantrag machte, weigerte sie sich, mir überhaupt zuzuhören.


  Aber zu meiner Überraschung kam ich über mein gebrochenes Herz sehr schnell hinweg. Dazu trug nicht zuletzt die Tatsache bei, daß es nach Bekanntwerden meines Abenteuers mehr als ein Mädchen gab, das gern meine Bekanntschaft machte  wozu auch die nette junge Dame aus dem Transitbüro gehörte. Immerhin war ich ein Held. Man verlieh mir sogar einen Orden.


  Ein alter Wahn


  (AN ANCIENT MADNESS)


  


  DAMON KNIGHT
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  Die dreißig Schwestern, die sich wie ein Ei dem anderen glichen, saßen an ihren Webstühlen im Hof über der Galerie der Weberinnen. Im kühlen Schatten raschelten ihre weißen Kleider wie das Gefieder von Tauben, und ihre Stimmen wechselten zuweilen sehr schnell von leisem Gemurmel zu schrillem Geschrei. Die Decke des Hofes bestand aus grünem Glas, über dem die Sonne wie ein gold-grüner Fisch zu schwimmen schien. Zur Seite hin war der dunkelblaue Himmel und an einigen Stellen sogar das Schimmern des Meeres zu sehen.


  Die Schwestern hielten sich sehr aufrecht, hatten eine Haut wie Elfenbein und sehr starke Arme, und ihre Brauen erhoben sich in kühnem Schwung über ihre leuchtenden Augen. Einige Mädchen waren dicker als die anderen, aber auf allen Gesichtern strahlte das gleiche von Grübchen umrahmte Lächeln, und wenn sie lachten, warfen sie den Kopf mit der gleichen koketten Bewegung zurück. Sie waren wie eine Reihe von Spiegelbildern.


  Nur Mary, die jüngste, war anders. Zwar wies ihr Gesicht alle charakteristischen Züge des Klans auf, doch es war so hager und ernst, daß sie fast wie eine Fremde wirkte. Sie war zum Ersatz für die alte Anna-Eins geboren worden, die vor sechzehn Frühlingsperioden vom Aussichtsturm gefallen war und sich das Genick gebrochen hatte. Manche meinten, daß man damals zu hastig vorgegangen sei, daß Mary aus einem schlechten Ei stamme und man es niemals hätte zulassen dürfen, daß sie groß wurde. Es stimmte, daß sie durch das Hervorbrechen eines rezessiven Erbfaktors ein melancholisches und in gewisser Weise weltfremdes Kind geworden war, aber die Ältesten, die es eigentlich am besten wissen mußten, hatten beschlossen, ihr eine Chance zu geben.


  Denn auf der schwimmenden Insel Illiria gehörte das Glück zu den wichtigsten Dingen des Lebens, und jemandem das Recht auf Leben ganz vorzuenthalten, wurde als falsch angesehen.


  Auf der anderen Seite des Hofes blickte Vivana von ihrem Webstuhl auf und rief: »Ich habe gehört, daß gestern ein neuer Fischer vom Festland gekommen ist!« Sie war die älteste der dreißig Mädchen, eine plumpe, gutmütige Frau mit einem dröhnenden Lachen. »Wenn er hübsch genug ist, nehme ich ihn mir vielleicht  und gebe euch anderen meinen Tino. Rose, wie würde dir das gefallen? Tino wäre ein guter Mann für dich.« Ihr Webstuhl ratterte und begann einige Lagen Liase auszustoßen, ein künstliches Gewebe, das in der Maschine geformt, gesponnen, gewebt, gefärbt und bei seinem Austritt durch die Berührung mit der Luft gehärtet wurde. Ein Kanister des flüssigen Rohstoffs, der wie gefärbte Gelatine aussah, stand auf jedem Webstuhl  ein Produkt des Chemiker-Klans, der ihn auf geheimnisvolle Weise aus den Wassern des Meeres gewann.


  »Wie, wird er deiner schon überdrüssig?« rief Rose zurück. Sie war eine kleine, stämmige Frau mit einem Mondgesicht, deren starke, geschickte Finger über die Tastatur ihres Webstuhls tanzten. »Wahrscheinlich hast du ihm zu oft ins Gesicht geatmet.« Mit schriller Stimme übertönte sie das allgemeine Gelächter. »Hör zu, Vivana, wenn der neue Fischer wirklich so hübsch ist, nehme ich ihn vielleicht selbst und überlasse dir Mitri!« Eine Schicht apfelgrünes Gewebe senkte sich in einen Korb.


  Zwischen den beiden Mädchen arbeitete Mary mit gesenkten Augen. Sie lächelte nicht.


  »Gogo und Vivana!« rief jemand.


  »Ja  Gogo und Vivana! Wozu der Fischer?« Die Mädchen lachten und riefen durcheinander. Nur Mary schwieg und arbeitete geschäftig an ihrem Webstuhl.


  »Schon gut! Schon gut!« sagte Vivana atemlos vor Lachen. »Ich werd's mit ihm versuchen. Aber wer kriegt dann den Gunner?«


  »Ich!«


  »Nein, ich!«


  Gunner war der Liebling der Weberinnen, ein rotgesichtiger Mann mit hellen Lidern und einem schelmischen Lächeln.


  »Nein, laßt auch mal die jüngeren 'ran«, sagte Vivana tadelnd. »Im Ernst, Gunner ist zu gut für euch alte Tanten.« Ohne sich um die empörten Zwischenrufe zu kümmern, fuhr sie fort: »Ich würde sagen, daß Viola die geeignetste wäre. Oder  einen Augenblick! Ich habe eine Idee  wie wär's mit Mary?«


  Die Mädchen schwiegen plötzlich und blickten auf das Mädchen in ihrer Mitte, das noch immer in ihre Arbeit vertieft war und kremigweiße Liase wob. Mary errötete heftig und senkte hastig den Kopf. Sie brachte kein Wort heraus. Sie war sechzehn und hatte noch keinen Liebhaber gehabt.


  Die Frauen blickten sie an, und ihre Gesichter verloren etwas von der Fröhlichkeit, die sie erfüllte. Hastig wandten sie sich ab und setzten ihr Geplauder fort.


  »Rudi!«


  »Ernestine!«


  »Huga!«


  »Areta!«


  »Clara!«


  Marys schmale Hände begannen zu zittern, und sie kam aus dem Takt. Sie stoppte den Webstuhl, lehnte sich vor und preßte ihre Stirn gegen das glatte Metall. Tränen brannten ihr in den Augen. Aber sie beherrschte sich. Mia, die neben ihr saß, durfte nichts merken.


  Unten auf der Straße wurde es plötzlich lebendig, und horchend erhoben sich die Mädchen. In das Dröhnen von Trommeln mischten sich die schrillen Töne von Flöten. Dazu sangen und lachten rauhe Männerstimmen.


  Ein Tor wurde aufgestoßen, und lautes Fußgetrappel kam die Treppe herauf. Die weißen Kleider raschelten, als sich die Schwestern erwartungsvoll umwandten und auf den Torbogen blickten.


  Eine Gruppe rangelnder Männer kam lachend in den Hof gestürzt, drängte sich zwischen die protestierenden und kreischenden Mädchen. Webstühle wurden umgestoßen.


  Dunkelhaarige, kräftige Mechaniker kämpften gegen blonde Chemiker, die Arme um den Hals verschränkt, während die Beine nach Halt suchten. Zwei Kämpfer verloren plötzlich die Balance und rissen zwei weitere Männer mit sich. Lachend und mit geröteten Gesichtern richteten sie sich wieder auf.


  Hinter ihnen stand eine einsame Gestalt, die Marys Blick auf sich zog. Der Mann war groß und schlank und hatte rotbraunes Haar und ein ruhiges, ernstes Gesicht. Während die anderen herumbrüllten und sich produzierten, sah er sich nur langsam um. Einen kurzen Moment ruhte sein Blick auf ihr, und sie spürte plötzlich einen Stich in ihrer Brust.


  »Liebes, was ist?« fragte Mia und lehnte sich zu ihr herüber.


  »Ich glaube, ich bin krank«, sagte Mary schwach.


  »Doch nicht jetzt!« rief Mia entsetzt.


  Wieder kämpften zwei Männer. Ein kurzer Hüftschwung, und der dunkle Mechaniker wurde zur Seite gewirbelt.


  Beifallsrufe wurden laut, und durch den Lärm dröhnte Vivanas kräftige Stimme. »Raus mit euch, ihr Fischköpfe! Seht euch das an! Die halbe Morgenarbeit habt ihr uns ruiniert! Seid ihr alle betrunken? Verschwindet!«


  »Wir haben heute frei!« rief einer der Mechaniker. »Ihr auch! Im ganzen Distrikt wird gefeiert  zu Ehren des Fischers! Worauf wartet ihr noch? Kommt mit!«


  Erregt verließen die Mädchen ihre Arbeitsplätze, und die Szene wurde noch bewegter. Nur der Fischer rührte sich nicht von der Stelle. Offen blickte er Mary an, und verwirrt wandte sie sich ab und raffte das mißratene Tuch auf, ohne daß sie es merkte.


  Sie sah aus den Augenwinkeln, daß sich zwei Mechaniker umgewandt hatten und den großen Mann jetzt über den Hof führten. »Violet! Clara!« riefen sie. Mary bewegte sich nicht und hielt den Atem an.


  Dann blieben sie an ihrem Webstuhl stehen. Der erste Augenblick war schlimm, denn sie glaubte sich nicht bewegen zu können. Schließlich blickte sie furchtsam auf. Da stand er, die Hände in den Taschen, etwas vornübergebeugt, und blickte auf sie herab.


  »Wie heißt du?« fragte er. Seine Stimme war leise und sanft.


  »Mary«, erwiderte sie.


  »Möchtest du heute abend mit mir gehen, Mary?«


  Überall in der Nähe wandten sich die Mädchen um. Schweigen breitete sich aus, und sie spürte die Sensationslust der anderen.


  Es ging nicht! Dabei sehnte sie sich so sehr danach, aber sie war viel zu ängstlich, und es gab zu viele Zuschauer. Traurig wollte sie verneinen und hielt erstaunt inne, als sie das Echo ihrer Stimme fröhlich sagen hörte: »Ja!«


  Plötzlich wurde ihr das Herz ganz leicht. Sie erhob sich, ließ den Stoff fallen, und als er die Hand ausstreckte, kuschelte sie die ihre hinein, als ob sie es nicht anders kannte.


  »Du hast also ein Rendezvous mit einem Fischer vom Festland?« fragte der Arzt jovial. Er hatte graue Augen und trug einen grauen Hut und einen lustigen gelben Umhang. Er ließ seine kleine Tasche aufspringen, nahm eine Pille heraus und reichte sie Mary. »Nimm das ein, meine Liebe.«


  »Was ist das, Doktor?« fragte sie errötend.


  »Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Es würde dir doch nicht gefallen, wenn dir ein Baby im Bauch wüchse, nicht wahr? Ha, ha, ha  das schockiert dich, nicht? Aber du mußt wissen, daß auf dem Festland die Männer nicht sterilisiert sind, die dortigen Klan-Sitten lassen das nicht zu. Statt dessen werden die Frauen unfruchtbar gemacht. Wir müssen also vorsichtig sein, wir Ärzte, jaja. Schluck die Pille, sei ein braves Mädchen.«


  Sie nahm die Pille und trank dazu einen Schluck Wasser aus der Flasche, die er ihr reichte.


  »Gut  jetzt kannst du zu deinem Rendezvous gehen, ohne Angst zu haben.« Strahlend schloß er seine Tasche und ging.


  Auf der Brunnen-Plaza, von der man den Hafen und das Meer überblicken konnte, hatte man Köstlichkeiten aller Art zusammengetragen  Wein, Makrelensalate, Kaviar, Nudeln und eisgekühlte Süßigkeiten. Zwei kleine Orchester spielten, und die Paare tanzten auf dem alten Keramikpflaster; weiße Röcke wirbelten, und blondes Haar schwang frei in der klaren Luft. Weiter oben hatten Mary und der Fischer einen Platz gefunden, an dem sie allein sein konnten.


  In einer schattigen Laube lagen sie eng umschlungen Herz an Herz. In ihrer Ekstase wußte Mary nicht mehr, wo die Trennung zwischen ihren Körpern war.


  »Oh, ich liebe dich. Ich liebe dich«, sagte sie leise.


  Er bewegte sich, sein Kopf neigte sich zurück, und er blickte sie an. In seinen grauen Augen stand eine unausgesprochene Frage. »Ich wußte nicht, daß du zum erstenmal…«, sagte er langsam. »Warum hast du so lange gewartet?«


  »Ich habe auf dich gewartet«, sagte sie leise, und es schien ihr, als wäre es wirklich so. Ihre Arme legten sich fest um ihn, und sie wollte ihn nie wieder loslassen.


  Aber er lehnte sich weiter zurück und blickte fragend auf sie herab. »Ich verstehe dich nicht«, sagte er. »Wie hast du wissen können, daß ich kommen würde?«


  »Ich wußte es«, sagte sie nur. Schüchtern begannen sich ihre Hände über die langen, weichen Muskeln seines Rückens zu bewegen, über die Haut, die sich so sehr von der ihren unterschied. Trotzdem schien es ihr, als ob ihn ihre Fingerspitzen genau kannten.


  Er erstarrte, und seine Augen schlössen sich halb. »Oh, Mary …«, sagte er, und dann waren sie sich wieder ganz nahe, und er küßte sie.


  Später begann sie zu weinen, und die Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie in seinen Armen lag und er besorgt fragte: »Ist alles in Ordnung, Liebling? Was ist denn?« Und sie konnte es ihm nicht erklären, sondern klammerte sich nur fester an ihn und weinte.


  Dann gingen sie Hand in Hand die weißen Stufen zu den Kais hinab.


  Hier waren zahlreiche Netze zum Trocknen aufgehängt, deren gläserne Schwimmer in den Sonnenstrahlen funkelten. Überall lagen Segel, Leinen und anderes Fischereigerät herum. Zwei einsame Fischerboote schaukelten am Schwimmpier  die übrigen waren draußen dicht unter dem Horizont. Schwarze Punkte auf der schimmernden See.


  Im Osten waren der kahle Streifen des Festlandes und die Häuseransammlung Portos zu sehen. »Dort lebst du also«, sagte sie staunend.


  »Ja.«


  »Was machst du dort?«


  Er blieb stehen und blickte sie an. Wieder stand die namenlose Unruhe in seinen Augen. Nach kurzem Zögern zuckte er die Schultern. »Ich arbeite, trinke ein wenig und liebe. Was sollte ich sonst tun?«


  Ein dumpfer Schmerz legte sich auf ihr Herz und wollte es nicht wieder freigeben. »Hast du viele Frauen geliebt?« fragte sie mühsam beherrscht.


  »Natürlich. Mary, was ist denn los?«


  »Du gehst nach Porto zurück. Du wirst mich verlassen.«


  Die Unruhe in seinen Augen verwandelte sich in offene Ungläubigkeit. Er nahm sie bei den Armen und drehte sie zu sich herum. »Was sonst?«


  Eigensinnig senkte sie den Kopf und ließ ihn an seine Brust sinken. »Ich möchte bei dir bleiben«, sagte sie undeutlich.


  »Aber das geht doch nicht! Du bist eine Inselbewohnerin, und ich bin vom Festland.«


  »Ich weiß.«


  »Warum dann der Unsinn?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Wortlos verließen sie die Promenade und tauchten in den Schatten eines Lagerhauses am Kai. Die Türen waren offen und ließen den Geruch von Teer und Gewürzen, neuen Tauen und getrocknetem Fisch übermächtig werden. Es schloß sich ein freundlicher Hof voller umgestürzter Boote an. In einer Ecke stand ein großer Sonnenschirm mit einem Tisch und einigen Stühlen. Eine flache Treppe führte in ein Gewirr kleiner Straßen. Hier herrschte ein geheimnisvolles blaues Dämmerlicht, hervorgerufen von den gefärbten Glasdächern zwischen den Häusern. Sie kamen an einem Haus vorüber, dessen Fenster geöffnet waren, und hörten das Murmeln von Kinderstimmen. Vorsichtig blickten sie hinein. Es war die Volksschule. Hier saßen vierzig junge hell- und dunkelhäutige Bäcker, Chemiker, Mechaniker. Jedes Kind trug die Kleidung seines Klans in Miniaturausgabe. Sie sprachen gemeinsam einen Text, während der Lehrer neben der Tafel zuhörte. Kühles Licht drang durch die gefärbten Deckenfenster herein. Die kleinen Gesichter waren klar und unschuldig  ein winziger Koch mit zünftiger Schürze saß neben zwei kleinen Fuhrleuten in ihren hellblauen Gewändern, dahinter eine kleine Weberin in ihrem weißen Kleid. Die vertrauten Gesichtszüge waren noch kindlich gerundet, und die Elfenbeinhaut war noch unvorstellbar rein.


  »Schau  dort«, flüsterte Mary.


  »Sie sieht aus wie du«, sagte er. »Mehr wie du als die anderen. Du unterscheidest dich von den übrigen, und deshalb mag ich dich so.« Verwirrt blickte er auf sie herab. »Ich habe mich noch nie so gefühlt, wenn es um ein Mädchen ging. Was machst du mit mir?«


  Sie wandte sich zu ihm um und umarmte ihn. »Ich liebe dich«, sagte sie und lächelte zu ihm auf.


  Er küßte sie wild, hielt sie dann von sich und starrte sie fast furchtsam an. »Du mußt mir jetzt einmal richtig zuhören, Mary«, sagte er. »Wir müssen uns über etwas klarwerden.«


  »Ja?« fragte sie schwach und klammerte sich an ihn.


  »Ich werde morgen früh wieder in Porto sein«, sagte er.


  »Morgen!« sagte sie. »Aber ich dachte …«


  »Ich habe meine Aufgabe heute erfüllt. Ich brauchte nur einige sonische Geräte nachzustellen. Jetzt werdet ihr wieder gute Fänge haben … Es gibt hier sonst nichts für mich zu tun.«


  Sie war wie gelähmt. Sie traute ihren Ohren nicht. Es mußte doch wenigstens noch eine Nacht…


  »Kannst du nicht bleiben?« fragte sie.


  »Du weißt selbst, daß das nicht geht.« Seine Stimme war rauh. »Ich gehe, wohin man mich schickt, und gehorche, wenn man mich wieder ruft.«


  Sie versuchte die Zeit anzuhalten, doch die Stunden rannen ihr durch die Finger, und der Himmel färbte sich langsam dunkel. Die Sterne kamen heraus, und der kalte Nachtwind pfiff über das Meer.


  Unter ihr wurde das Boot zur Abfahrt vorbereitet. Oben am Hügel spielten einige Instrumente, und eine kleine Menschenmenge hatte sich versammelt, um den Fremden zu verabschieden. In der Abendstille klangen die lachenden und gutmütig scherzenden Stimmen doppelt laut.


  Klef, der im Schimmer der Lampen sehr bleich wirkte, kletterte die Stufen herauf und kam auf sie zu. Er hatte den Kopf auf die Seite gelegt und blickte sie prüfend an.


  »Ich werde nicht weinen«, sagte sie.


  Halb ungeduldig, halb zärtlich schlössen sich seine Hände um ihre Arme. »Mary, du weißt selbst, daß es nicht richtig ist. Du mußt es überwinden. Du mußt dir andere Männer suchen und glücklich werden.«


  »Ja, ich werde glücklich sein«, sagte sie.


  Er betrachtete sie unsicher, dann beugte er sich herab und küßte sie. Sie regte sich nicht in seinen Armen und erwiderte seinen Kuß nicht. Gleich darauf ließ er sie los und trat zurück. »Auf Wiedersehen, Mary.«


  »Auf Wiedersehen, Klef.«


  Er wandte sich um und ging hastig die Treppe hinab. Als er sich dem Boot näherte, umgaben ihn die lachenden Stimmen, und gleich darauf hörte sie, wie er in die fröhlichen Abschiedsrufe einstimmte.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, wußte sie sofort, daß er nicht mehr bei ihr war. Ein erschreckendes Gefühl der Leere ergriff von ihr Besitz, und mit pochendem Herzen richtete sie sich auf.


  Überall in dem großen Schlafraum, der schwach nach Zimtöl und frischem Leinen roch, begannen sich die Schwestern zu regen und aus ihren kleinen Abteilen zu kriechen. Gleich darauf setzte auch das vertraute Rauschen der Duschen am anderen Ende des Raumes ein. Die weißen Fenstervorhänge waren bereits zurückgezogen, und von ihrem Bett aus konnte Mary die Dächer des Ortes sehen, die sich zum Meer hin neigten. Die Luft war kühl und geheimnisvoll rein, und es war der schönste Augenblick des Tages.


  Sie erhob sich, duschte und kleidete sich mechanisch an. »Was ist los, Kleines?« fragte Mia neugierig.


  »Nichts. Klef ist abgereist.«


  »Du wirst bald andere kennenlernen«, sagte die Schwester und tätschelte ihr beruhigend die Hand. Obwohl zwischen den beiden Mädchen altersmäßig eine enge Verbindung bestand, fühlte sich Mia in Marys Gegenwart selten wohl.


  Schweigend setzte sich Mary mit den anderen zu Tisch. Das frische Brot und der Kaffee dufteten anregend. An dem lebhaften und fröhlichen Gespräch der anderen nahm sie nicht teil. Anschließend nahm sie ihren Webstuhl auf, ging mit den Schwestern in den Hof und setzte sich an ihren gewohnten Platz. Die Arbeit begann.


  Ungewiß dehnte sich die Zeit in die Zukunft. Wie viele Morgen ihres Lebens würde sie hier sitzen und wie jetzt mit dem Weben beginnen? Wie sollte sie das aushalten? Wie war sie überhaupt in der Lage gewesen, bis heute durchzuhalten? Sie legte die Finger auf die Kontrollen des Webstuhls und wunderte sich, wie schwer sich die Knöpfe heute drücken ließen. Eine Träne fiel auf die Tastatur.


  Mia beugte sich herüber. »Stimmt etwas nicht? Fühlst du dich nicht gut?«


  Hilflos ballte sie die Fäuste. »Ich kann nicht…« Mehr brachte sie nicht heraus. Heiße Tränen rannen ihr über das Gesicht. Ihr Kinn zitterte. Tief beugte sie den Kopf über ihren Webstuhl.


  Die anderen versammelten sich um sie. »Ist sie krank?«  »Was ist denn los?«  »Immerhin war's für sie das erstemal, das dürft ihr nicht vergessen.« Schließlich unterbrach Vivanas kräftige Stimme die durcheinanderschwirrenden Bemerkungen. »Na, was haben wir denn?«


  Sie blickte auf. »Er ist wieder weggefahren, Vivana. Ich kann einfach nicht…«


  »Natürlich ist er weggefahren, dummes Mädchen.« Tröstend legte sich ein stämmiger Arm um ihre Schultern.


  »Aber ich liebe ihn.«


  »Natürlich hast du das getan. Deshalb braucht man doch nicht gleich zu weinen. Jetzt nimmst du dich zusammen und bist ein braves Mädchen, ja?« Sie hatte zwei Fingerspitzen unter Marys Kinn gelegt und blickte sie prüfend an. »Hmm. Du scheinst nicht allzuviel geschlafen zu haben. Und richtig gefrühstückt hast du auch nicht, wie?«


  Die Tränen flössen noch immer. Mary konnte nichts dagegen tun.


  »Sie ist nicht gerade kräftig …«, flüsterte jemand.


  »Jetzt aber ruhig! Schau«, Vivanas Stimme wurde sanft, »ich werde dir heute morgen die Arbeit erlassen. Du kannst nach oben gehen und dich ausschlafen, wenn du willst. Oder geh in die Sonne. Um deinen Webstuhl brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


  Mary erhob sich und trocknete ihre Tränen. Sie fühlte sich sehr bedrückt, aber gleichzeitig war sie geschmeichelt, daß sie so im Mittelpunkt des Interesses stand. Die anderen Mädchen nahmen ihre Arbeit wieder auf, während Vivana Mary zum Torbogen führte. »Hör zu«, sagte sie leise. »Wann bist zu zum letztenmal in der Kirche gewesen?«


  »Ich weiß es nicht. Vor einigen Wochen  vor einem Monat etwa. Warum?«


  »Weil du heute morgen eine gute Gelegenheit hast. Es wird dir guttun, das mußt du mir glauben.« Beruhigend tätschelte sie ihr den Arm und wandte sich ab.
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  Illiria war im Gegensatz zu einigen der nördlichen Inseln weder langweilig flach noch übermäßig hügelig, sondern verfügte über einen angenehmen Formenreichtum. Die alten kopfsteingepflasterten Straßen hoben und senkten sich in eigenwilligem Rhythmus, unterbrochen von Treppen und Balkons und Arkaden. Nirgends bot sich ein freier Ausblick  immer wieder eröffneten sich dem Blick neue Perspektiven. Die Gebäude waren von einer freundlichen Vielfalt. Einige hatten Kuppeln und Türme, andere breiteten sich scheinbar endlos aus. Weiß war die vorherrschende Farbe, unterbrochen von kühlen blauen, gelben und roten Tönen.


  Seit mehr als dreihundert Jahren schwamm die Insel so wie sie heute war  mit ihren Plazas und Brunnen, mit ihren kleinen Fenstern und verwinkelten Straßen und abgeknickten Dächern. Auch die Menschen hatten sich nicht verändert. Die Gründer Illirias hatten das Beste aus ihrem zusammengeschmolzenen Vorrat gesunder Gene gemacht und hatten zweihundert Menschentypen ausgewählt, die vor allem widerstandsfähig, fleißig und fröhlich waren und die immer wieder für die Vermehrung herangezogen wurden. Jeder illirische Mann wurde vor der Pubertät sterilisiert; der Fortbestand der Rasse war durch die Inkubatoren und Tiefkühllager im Geburtslaboratorium des Klans gesichert.


  Im Laufe des letzten Jahrhunderts hatten sich mit nachlassender Verseuchung die ersten Kolonien wieder auf das Festland gewagt, doch die Illyrier glaubten, daß eine Existenz im Grunde nur auf einer Insel möglich war.


  Doch die Insel bestand nicht nur aus den seit Generationen unveränderten Straßen und Gebäuden. Tief in ihrem Innern versahen unsichtbare und unhörbare Aggregate ihren Dienst. Unterhalb und oberhalb der Wasserlinie von Keramik geschützt, trieb Illiria dahin und war im Glauben ihrer Bewohner unsinkbar.


  Es kam Mary seltsam vor, daß die vertrauten Straßen so leer waren. Das Licht des Morgens schimmerte weich auf den Mauern, und in den Ecken lagen bläuliche Schatten. Hinter Türen und Fenstern ging es geschäftig zu; die Klans waren an der Arbeit. Auf dem Weg zur Kirche begegnete sie nur einem Boten und zwei Fuhrleuten, die sie im Vorbeigehen erstaunt musterten.


  Als sie den Hügel der Zimmerleute erreichte, sah sie die Kuppeln der Kirche bereits aufragen  ein schimmerndes Oval, auf dem das Morgenlicht einen strahlenden Halbmond bildete. Eine Schar Möwen ließ sich mit ausgebreiteten Flügeln vom Wind hin und her treiben. Gegen das Sonnenlicht wirkte ihr Gefieder grau.


  Mary blieb am Kirchenportal stehen und blickte sich um. Von hier oben waren Pier und Hafenbecken deutlich zu sehen. Die Sonne tanzte auf den Beschlägen der Boote. Weiter draußen erstreckte sich die See; deren Wellen hier und da von Schaum gekrönt waren. Dahinter lag der dunkle Streifen des Festlandes mit dein braunen Steinhaufen Porto. Mary starrte einen Augenblick hinüber und betrat dann den dunklen Kirchenraum.


  Priester Ciabert verließ seinen kleinen Tisch und rieb sich die tintenfleckigen Finger. Langsam kam er auf sie zu. Sein weiter Rock flatterte ihm um die Füße. »Guten Morgen, Kusine. Hast du Kummer?«


  »Ich liebe einen Mann, der mich verlassen hat.«


  Er starrte sie verblüfft an und führte sie dann in einen Korridor zu seiner Rechten. »Hier entlang.« Sie folgte ihm. Er machte vor einer kleinen Tür halt, die nach außen gewölbt war, und winkte sie hinein.


  Sie gehorchte. Der Raum war grau und eiförmig, und das Licht kam gleichförmig von den glatten Keramik wänden. »Zwanzig Minuten«, sagte Ciabert, zog den Kopf zurück und schloß die Tür, die jetzt in der Wand kaum noch zu erkennen war.


  Mary stand allein in dem Raum. Der Fußboden wölbte sich unter ihren Füßen und ging unmerklich in die Wände über. Eine Minute später hätte sie nicht mehr sagen können, wo der Raum endete; zuerst schien er ihr klein zu sein und einen Durchmesser von nur wenigen Metern zu haben. Dann plötzlich nahm er gigantische Dimensionen an und schien das ganze Universum auszufüllen. Der Fußboden bewegte sich unter ihr, und sie setzte sich auf die kühle Schräge.


  Das Schweigen vertiefte sich.


  Sie fühlte sich nicht beengt. Die Luft war frisch und wurde ständig erneuert. Ihr war auf angenehme Weise schwindlig, und sie stützte sich mit den Armen nach hinten ab. Ihr Blick begann sich zu trüben; an den Wänden gab es nichts, worauf sie die Augen richten konnte. Wieder verging eine Minute, und es wurde ihr bewußt, daß die Stille nicht absolut war, daß sie ein Geräusch vernahm, das von allen Seiten zugleich auf sie einzudringen schien  ein leises Geräusch, das sie an das Rauschen des Meeres erinnerte. Sie hielt den Atem an, um besser hören zu können, und sofort hörte das Geräusch auf, das jedoch, als sie intensiv lauschte, von einem schwachen, schnellen Klopfen abgelöst wurde. Mary machte sich klar, daß sie dem Echo ihres eigenen Herzschlags zuhörte. Sie atmete wieder, und das leise Rauschen kehrte zurück.


  Die Wand näherte sich und wich wieder zurück. Schließlich schien sie weder in der Nähe noch sehr weit entfernt zu sein  sie hing wie eine gigantische Barriere gerade außerhalb ihrer Reichweite. Die Bewegung der Luft verlangsamte sich unmerklich.


  Unbeweglich lag sie da und wurde sich ihrer eigenen Existenz bewußt. Sie wurde aufmerksam auf die kompakte Festigkeit ihres Fleisches, den ständigen Umlauf des Blutes, das Seufzen ihres Atems und den angenehmen Schweißfilm auf ihrer Haut. Sie war ein eigenständiges Wesen, von den Fingerspitzen bis zu den Fußnägeln. Sie war auf einzigartige Weise sie selbst. Irgendwie hatte sie vergessen, wie wichtig es war, ein Individuum zu sein …


  »Fühlst du dich besser?« fragte Ciabert, als er ihr aus der Kammer half.


  »Ja…« Sie war müde und fühlte sich nicht zum Sprechen aufgelegt. Das Gehen war eine außerordentliche Anstrengung.


  »Du mußt mich besuchen, wenn du wieder solche Wahnvorstellungen hast«, rief ihr Ciabert vom Kirchenportal nach.


  Sie antwortete nicht. Langsam ging sie im hellen Sonnenschein bergab. Ihr Kopf war seltsam leicht, und ihre Füße wollten ihr nicht recht gehorchen. Im nächsten Augenblick rannte sie los, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie lief stolpernd durch die steile Gasse, und aus manchem Fenster blickte man ihr erstaunt nach. Lachend und keuchend bremste sie sich mit beiden Armen an einem Lichtmast ab.


  Ein stämmiger Fuhrmann in seiner blauen Schürze lachte sie offen an. »Was gibt's, Frau?« fragte er.


  »Nichts!« stammelte sie. »Ich bin nur gerade in der Kirche gewesen.«


  »Ah«, sagte er, legte den Finger an die Nase und ging seines Weges.


  Unwillkürlich schlug sie den Weg zu den Kais ein. Die sonnendurchfluteten Straßen waren leer; auch am Hafen war niemand. Sie zog sich aus und sprang ins Wasser, das sie angenehm erfrischte. Als zwei Bäckerjungen über die Kaimauer lehnten und lautstark ihre Anerkennung äußerten, blieb sie ruhig und lächelte ihnen zu.


  Hinterher zog sie sich wieder an und wanderte, naß wie sie war, über die Strandpromenade. Wie trunken begann sie zu singen: »Nimm mich in deine Arme, Liebling, denn wenn die Sonne scheint, ist man gern verliebt…« Das Lied hatten sie an dem Abend gesungen, als …


  Plötzlich fühlte sie sich krank, und sie blieb stehen, die Hand an ihre Stirn gelegt.


  Was war mit ihr los? In ihrem Kopf schien sich alles zu drehen. Sie blickte auf und suchte erregt nach der braunen Gruppe von Gebäuden auf dem Festland.


  Sie konnte Porto nicht sofort entdecken, doch als sie es schließlich erblickte, war es fast unter den Horizont gesunken. Die Insel ließ das Festland hinter sich zurück.


  Abrupt setzte sie sich, die Beine versagten ihr. Sie barg das Gesicht in den Armen und schluchzte. »Klef! Oh, Klef!«


  Die Liebe, die von ihr Besitz ergriffen hatte, hatte wenig Ähnlichkeit mit dem Gefühl, von dem die Lieder sangen. Diese Liebe war eine Art Wahnsinn. Mary machte sich das mit aller Deutlichkeit klar, doch sie konnte nichts daran ändern. Ob sie nun wachte oder schlief  sie konnte nur an Klef denken.


  Ihr Leid hatte sie erschöpft, und ihre Augen waren trocken, und plötzlich sah sie sich mit den Augen der anderen  sah sich als ein seltsames Mädchen, das sich nicht in die fröhliche Gemeinschaft einfügte. Was für ein Recht hatte sie, ihren Schwestern den Spaß zu verderben?


  Sie konnte natürlich wieder in die Kirche gehen und sich in dem ovalen Raum einschließen lassen. »Wenn du wieder diese Wahnvorstellungen hast«, hatte der Priester gesagt. Wenn es nötig werden sollte, konnte sie jeden Morgen gehen und auch jeden Nachmittag.


  Sie dachte an Margret Schneiderin, der es vor einigen Jahren ähnlich gegangen war. Wenn man sie anredete, hatte sie immer nur gelächelt und mit dem Kopf genickt, doch hinter ihren glücklichen Augen schien eine seltsame Leere zu liegen. Es war lange her, doch sie erinnerte sich noch daran, daß sich die Schwestern immer über Margrets schlechte Stickerei beklagt hatten. Mary wußte nicht, was aus dem Mädchen geworden war; andere hatten ihre Arbeit übernommen.


  Sie konnte natürlich auch an ihrem Schmerz festhalten und die anderen damit peinigen, bis sie etwas unternahmen …


  Sie sah sich schon mit bloßen Füßen und zerschlissenem Kleid durch die Straßen laufen, von den hämischen Rufen »Verrückte Mary! Verrückte Mary!« verfolgt. Wenn sie die anderen auf sich aufmerksam machte und sie dazu zwang, ihr Klef zurückzugeben …


  In den nächsten Tagen und Wochen aß sie nur wenig und magerte von Tag zu Tag mehr ab. Ihre Wangen fielen ein und ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Den ganzen Tag über saß sie untätig im Hof, bis schließlich auch die anderen Frauen davon beeinflußt wurden. Das fröhliche Geplauder verstummte, und die Mädchen wurden melancholisch. Natürlich litt die Arbeit darunter. Oft machten ihr Vivana und die anderen Vorhaltungen, doch sie konnte ihnen nur die gleichen Antworten geben. Schließlich reagierte sie überhaupt nicht mehr.


  »Aber was willst du denn?« fragten die Frauen gereizt.


  Ja, was wollte sie eigentlich? Sie wollte, daß Klef neben ihr lag, wenn sie abends zu Bett ging und morgens wieder erwachte. Sie wollte wieder den sanften Druck seiner Arme spüren und das leise Murmeln seiner Stimme hören. Andere Männer? Das war nicht dasselbe. Sie spürte, daß sie nicht verstanden wurde.
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  Die Ältesten versammelten sich in einem langen, niedrigen Raum mit hellen Wänden und weißen Stützpfeilern. In ihren gestärkten Umhängen saßen sie hinter einem gescheuerten Holztisch und starrten Mary an. Ihre runzligen dunklen Gesichter waren ernst.


  »Bitte, Ehrwürden«, sagte Vivana zögernd, »es geht um unsere Jüngste, Mary, die nicht mehr an den Webstühlen arbeiten will.« Sie machte einen Knicks und setzte sich.


  »Die nicht mehr arbeiten will?« fragte die Vorsitzende der Versammlung, Laura-Eins, und hob fragend die Augenbrauen. »Ist sie krank?«


  Vivana sprang auf. »Bitte, Ehrwürden, sie ist bei den Ärzten gewesen. Die haben gesagt, daß es ihr nicht gut ginge, und haben ihr ein Mittel verschrieben. Doch sie hat es fortgeworfen.«


  Eine Woge der Unruhe ging durch die Reihe der Ältesten. Köpfe wurden zusammengesteckt, es wurde geflüstert. Man starrte Mary ungläubig und besorgt an.


  »Komm näher, mein Kind«, sagte Laura-Eins schließlich und winkte Mary mit gekrümmtem Finger heran. Das Mädchen erhob sich und trat an den Tisch.


  »Berichte mir. Warum willst du nicht mehr arbeiten? Warum hast du das Mittel, das dir die Ärzte verschrieben haben, fortgeworfen?«


  »Ich werde erst wieder arbeiten, wenn man mir meinen Klef wiedergibt.«


  Die Ältesten blickten sich an. »Klef? Was ist Klef?«


  »Klef ist mein Liebhaber«, sagte sie. »Er mußte zum Festland zurückkehren, aber niemand will mir zuhören. Ich muß bei ihm sein. Entweder laßt ihr mich gehen, oder ihr bringt ihn mir zurück. Das ist alles.« Und sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Aber mein liebes Kind«, sagte Laura-Eins und beugte sich über den Tisch. »Wenn ich dich richtig verstehe, glaubst du einen Anspruch auf diesen Klef zu haben, nur weil er ein oder zwei Nächte bei dir gewesen ist? Ist das richtig?«


  Mary nickte.


  »Siehst du denn nicht ein, wie absurd das ist? Was wäre, wenn wir alle plötzlich solche Vorstellungen hätten?«


  »Dann hätte jede Frau ihren Mann, und alle wären glücklich«, erwiderte Mary.


  »Meine Liebe, auch so sind wir alle glücklich. Außer dir.«


  Bei diesen Worten konnte Mary die Tränen nicht mehr zurückhalten. Erstickt sagte sie: »Er gehört mir, und ich will nur ihn!«


  Die Ältesten blickten sich ratlos an. Auf ein Zeichen von Laura-Eins führte Vivana das junge Mädchen aus dem Raum.


  »Schwestern«, sagte die Vorsitzende, als Mary gegangen war. »Das Problem ist schwierig. Was machen wir?«


  »Das Kind kommt aus einem schlechten Ei«, sagte Laura-Zwei und zeichnete mit den Fingerspitzen ein unsichtbares Muster auf die Tischplatte. »So bedauerlich das ist  aber es geschieht eben zuweilen. Als ich noch klein war, hatten wir auch einen Verrückten im Klan. Ich erinnere mich nicht mehr an ihn, aber ich habe die anderen über ihn sprechen hören. Er war ein Mann mit irren Augen, der immer wild die Arme schwenkte.«


  »Weißt du noch, was mit ihm geschehen ist?« fragte Edna-Drei.


  »Nein. Ich möchte es auch gar nicht wissen.«


  »Wir müssen ihr helfen, wenn wir können«, sagte Laura-Eins.


  »Ja.«


  »Sie hat keinen anderen Mann gehabt seit Klef?«


  »Anscheinend nicht.«


  »Anderenfalls müßte sie nämlich wissen, daß die Männer überall gleich sind.«


  »Das stimmt.«


  »Vielleicht finden wir einen Ausweg.«


  »Warum soll ich mich hübsch machen?« fragte Mary mürrisch.


  Mia beugte sich geschäftig über sie und schminkte ihr die bleichen Lippen. »Sei nicht so neugierig. Jedenfalls hat es einen angenehmen Grund. Hier, ich werde deine Augenbrauen noch einmal nachziehen. Wie dünn du geworden bist! Trotzdem wirst du wunderbar aussehen. Zieh dein neues Kleid über, sei ein braves Kind.«


  »Ich wüßte nicht, was das ausmachen soll.« Widerstrebend erhob sich Mary und begann sich langsam umzukleiden.


  »Sitzt alles?« fragte sie schließlich und drehte sich herum.


  »Liebe Mary«, sagte Mia gefühlvoll, »du bist bezaubernd. Hier, ich fahre dir noch einmal über das Haar. Und versuch gerade zu gehen, ja? Wie soll sonst ein Mann Gefallen an dir finden?«


  »Mann?« fragte Mary. Ihre bleichen Wangen färbten sich rot. »Klef?«


  »Nein, Liebes, nicht Klef. Vergiß diesen Klef.« In Mias Stimme schwang ein gereizter Unterton.


  »Oh.« Mary wandte sich ab.


  »Kannst du denn an gar nichts anderes denken? Versuch es doch bitte. Für mich, ja?«


  »Schon gut.«


  »Komm mit. Man wartet schon auf uns.«


  Mary erhob sich gehorsam und folgte ihrer Schwester hinaus.


  Besorgt tuschelnd stand eine Gruppe von Frauen in der Nähe der Laube. Sie unterhielten sich mit einem stämmigen, goldblonden Chemiker, der ein rotes, gutmütiges Gesicht hatte.


  »Sie kommen«, sagte jemand. »Geh hinein, Gunner.«


  Der Mann zog eine Grimasse, verbeugte sich spöttisch und verschwand in der Laube. Einen Augenblick später wurde Mia in Begleitung von Mary sichtbar, die sofort zurückblieb, als sie die Frauen und die Laube erblickte.


  »Was ist los?« fragte sie. »Ich will nicht. Laß mich los.«


  »Nein, Liebes. Komm mit. Es ist zu deinem Besten, du wirst sehen«, sagte Mia beruhigend. »Helft mir doch mal«, wandte sie sich an die anderen.


  Mary wurde vor die Laube gedrängt. Ihr bleiches Gesicht war furchtsam verzogen. »Aber was wollt ihr denn …? Ihr habt gesagt, daß Klef nicht… Habt ihr mich nur aufgezogen? Ist Klef…?«


  Die Frauen blickten sich verzweifelt an. »Geh hinein, Liebes. Du wirst es schon feststellen.«


  Ein wilder Ausdruck trat in Marys Augen. Nach kurzem Zögern näherte sie sich der Laube. Die beiden Frauen ließen sie los. »Klef?« rief sie ängstlich. Niemand antwortete.


  »Geh doch hinein, Liebes.«


  Sie blickte sich flehend um und schaute schließlich in die Laube. In der Dämmerung lag ein Mann und wartete auf sie. »Klef?« fragte sie.


  Der Mann setzte sich auf, ergriff sie mit starken Händen und zog sie zu sich herab. Seine Augen leuchteten im Halbdunkel. Sein Atem stank nach Bier und Fisch. Sie keuchte und begann sich zu wehren.


  »Na na«, murmelte der Mann und hielt sie fest.


  »Du bist nicht Klef! Laß mich los!« Sie trat um sich und fuhr ihm mit den Fingern ins Gesicht. Der Mann knurrte überrascht. Als sie zu schreien begann, legte er ihr die Hand auf den Mund.


  »Hör auf damit!« sagte er. Sie biß ihn in die Hand, die er hastig zurückzog. »Was ist eigentlich mit dir los?«


  Arme und Beine wollten ihr den Dienst versagen. Mary versuchte aufzustehen, und diesmal ließ er sie los. Vor der Laube wurde erregtes Stimmengewirr laut. Weinend richtete sich Mary auf.


  »Was ist los mit dir?« fragte der Mann noch einmal. Er war ärgerlich.


  Von ihren Tränen geblendet, stolperte sie in das Sonnenlicht hinaus. Mit fliegenden Händen zupfte sie an ihrem Kleid herum.


  »Mary, warte doch …«


  »Liebes, was ist denn? Was hat er mit dir gemacht?«


  »Sie hat mich gebissen«, sagte der Mann zornig.


  »Du hast sie wahrscheinlich zu rauh angefaßt, du Narr!«


  Oben am Hang begann jemand ein Lied zu singen.
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  Ehrwürden Laura-Eins, die Älteste der Weberinnen, ging erregt auf der Deichpromenade hin und her. Hin und wieder blieb sie stehen und blickte über die Mauer hinaus auf das Meer. Unter ihr fiel der Deich steil ab. Sie starrte hinüber zum Festland, wo Porto im Morgendunst kaum zu erkennen war. Auf den Hügeln über der Stadt leuchtete das Grün der zurückkehrenden Vegetation.


  Ihre Augen waren noch immer gut, und so entging ihr der kleine schwarze Punkt nicht, der auf halbem Weg zwischen dem Festland und der Insel auf dem Wasser tanzte.


  In der Straße unter ihr waren Schritte zu hören. Einen Augenblick später erschien Vivana, die Mary am Arm mit sich führte. Das junge Mädchen blickte zu Boden, während sich ihre Schwester beunruhigt umblickte.


  »Hier ist sie, Ehrwürden«, sagte Vivana. »Man hat sie unten am Hafen gefunden, wo sie Flaschen ins Meer warf.«


  »Schon wieder?« fragte die alte Frau. »Was war in den Flaschen?«


  »Hier ist einer der Zettel«, sagte Vivana und gab ihr ein zerknittertes Stück Papier.


  »Sagt dem Fischer Klef in der Stadt Porto, daß Mary Weberin ihn noch immer liebt«, las die alte Frau. Langsam faltete sie das Papier zusammen und steckte es in die Tasche. »Immer dasselbe«, sagte sie leise. »Kind, weißt du nicht, daß diese Flaschen deinen Klef niemals erreichen können?«


  Die junge Frau hielt den Kopf gesenkt und antwortete nicht.


  »Und schon zweimal in diesem Monat hast du ein Boot gestohlen, so daß dich die Fischer wieder einfangen und zurückbringen mußten«, fuhr die alte Frau fort. »Siehst du nicht ein, daß es so nicht weitergeht?«


  Mary antwortete nicht.


  »Und dann deine Arbeit, wenn du überhaupt einmal webst«, sagte Laura-Eins und holte ein Stück Tuch aus ihrer Schürzentasche. Sie breitete es aus und hielt es ins Sonnenlicht. In das Tuch war das Bild einer sitzenden Frau eingewebt, die ein Kind in den Armen hielt. Die Szene war von Blumen umgeben.


  »Wer hat dich diese Kunst gelehrt, mein Kind?« fragte sie.


  »Niemand«, erwiderte Mary, ohne aufzublicken.


  Die alte Frau blickte noch einmal auf das Tuch. »Eine wunderbare Arbeit, aber …« Seufzend faltete sie das Gewebe zusammen und steckte es wieder in die Tasche. »Wir haben leider keine Verwendung dafür. Kind, du kannst so gut weben, warum willst du dich nicht an die bekannten Muster halten?«


  »Weil sie tot sind. Mein Bild aber lebt.«


  Wieder seufzte die alte Frau. »Meine Liebe, wann hast du deinen Klef kennengelernt?«


  »Vor sieben Monaten.«


  »Nehmen wir einmal an…» Die alte Frau hielt inne und blickte sich um. Der schwarze Punkt auf dem Wasser war größer geworden und näherte sich dem Hafen. »Nehmen wir einmal an, Klef hat einen deiner Briefe erhalten. Was dann?«


  »Dann weiß er, wie sehr ich ihn liebe«, sagte Mary und hob zum erstenmal den Kopf. Farbe trat in ihre Wangen, und in ihren Augen blitzte es.


  »Und das soll sein ganzes Leben verändern, seine bisherigen Bindungen  alles?«


  »Ja!«


  »Und wenn das nicht der Fall wäre?«


  Mary schwieg.


  »Kind, wenn deine Botschaft nicht wirken würde, würdest du dann deinen Irrtum eingestehen? Würdest du dann zulassen, daß wir dir helfen?«


  »Das wird nicht nötig sein.«


  »Aber stell dir nur einmal vor, daß er deinem Ruf nicht folgt  was würdest du dann tun?«


  Mary antwortete nicht sofort. »Dann möchte ich sterben«, sagte sie schließlich.


  Laura-Eins und Vivana blickten sich wortlos an.


  »Kann ich jetzt gehen?« fragte Mary.


  Vivana blickte zum Hafen und sagte schnell: »Vielleicht ist es besser, wenn wir nicht…«


  Die alte Frau hob die Hand. Leise fragte sie: »Wenn wir dich jetzt gehen lassen, was wirst du dann tun?«


  »Ich werde neue Briefe schreiben und sie auf den Weg schicken.«


  Die alte Frau seufzte. »Siehst du?« wandte sie sich an Vivana.


  Schritte ertönten auf der Treppe zur Deichmauer, und der Kopf eines Mannes erschien  eines stämmigen, dunkelhaarigen Inselfischers mit großem Schnurrbart. »Ehrwürden, der Mann ist da«, sagte er. »Soll ich ihn …?«


  »Nein!« sagte Vivana hastig. »Nicht. Schick ihn zurück!«


  »Was würde uns das nützen?« fragte die alte Frau. »Nein, führe ihn herauf, Alec.«


  Der Fischer nickte und verschwand.


  Mary hatte den Kopf gehoben. »Der Mann …?« fragte sie.


  »Schon gut. Es ist alles in Ordnung«, sagte Vivana beruhigend und trat neben sie.


  »Ist Klef gekommen?« fragte Mary angstvoll.


  Die alte Frau antwortete nicht. Einen Augenblick später kam der Inselfischer zurück. Er blickte die drei Frauen an und trat zur Seite.


  Hinter ihm tauchte der Kopf des anderen Mannes auf. Das Gesicht unter dem rotbraunen Haar war hager und ernst. Der Blick seiner grauen Augen wanderte von Laura-Eins zu Mary und löste sich nicht mehr von ihr, als er die letzten Stufen nahm. Wartend stand er schließlich auf der Deichmauer. Hinter ihm wandte sich der Fischer um und stieg wieder hinab.


  Mary hatte zu zittern begonnen.


  »Liebes, es ist ja gut«, sagte Vivana beruhigend. Als ob die Worte ein Startzeichen gewesen wären, setzte sich Mary in Bewegung und näherte sich dem Fischer. Tränen leuchteten auf ihrem Gesicht. Mit beiden Händen ergriff sie seinen Umhang und starrte zu ihm auf. »Klef?« fragte sie.


  Er hob die Hände und umfing sie, und sie warf sich so heftig gegen ihn, daß er fast das Gleichgewicht verlor. Sie klammerte sich so fest an ihn, als ob sie sich in seinem Körper vergraben wollte, und stieß erstickte Laute aus.


  Über ihren Kopf wandte sich der Mann an die beiden Frauen. »Könntet ihr uns für einen Augenblick allein lassen?« fragte er tonlos.


  »Natürlich«, erwiderte Laura-Eins ein wenig überrascht. »Warum nicht? Natürlich.« Sie machte Vivana ein Zeichen, und die beiden gingen auf der Deichmauer zu einer Bank, setzten sich und blickten auf das Meer hinaus.


  Über ihren Köpfen schrien die Möwen. Schweigend saßen die beiden Frauen nebeneinander. Sie waren nicht ganz außer Hörweite.
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  »Bist du's wirklich?« fragte Mary und hielt sein Gesicht zwischen den Händen. Sie versuchte zu lachen. »Liebling, ich kann gar nichts sehen. Es ist alles so verwischt…«


  »Ich weiß«, sagte Klef leise. »Mary, ich habe oft an dich gedacht.«


  »Wirklich?« rief sie. »Oh, das macht mich so glücklich! Klef, ich könnte jetzt sterben! Halt mich fest, bitte!«


  Sein Gesicht erstarrte. Seine Hände bewegten sich über ihren Rücken. »Man hat nach mir geschickt, damit ich mit dir spreche«, sagte er. »Man glaubt, daß du auf mich hören wirst. Ich soll dich heilen.«


  »Von der Krankheit, dich zu lieben?« lachte Mary. Unwillkürlich verkrampften sich seine Hände auf ihrem Rücken. »Wie närrisch der Gedanke ist, Klef!«


  »Mary, wir haben nur wenige Minuten«, sagte er.


  Sie beugte sich etwas zurück und blickte ihn an. »Ich verstehe nicht.«


  »Ich soll mit dir sprechen und muß dann zurückfahren. Nur deshalb bin ich hier.«


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber du hast mir gesagt …«


  »Mary, hör zu. Es bleibt uns nichts anderes übrig. Absolut nichts.«


  »Nimm mich mit, Klef. Ich möchte nur bei dir sein. Nimm mich mit.«


  »Und wo willst du wohnen? Im Fischerhaus zusammen mit vierzig anderen Männern?«


  »Ich kann überall wohnen, auch auf der Straße. Es macht mir nichts aus …«


  »Das würde man niemals zulassen, und das weißt du auch, Mary.«


  Sie weinte und klammerte sich zitternd an ihn. »Sag das nicht, bitte nicht. Selbst wenn es wahr ist, kannst du nicht so tun, als ob … Halt mich, Klef! Sag mir, daß du mich liebst.«


  »Ich liebe dich.«


  »Sag mir, daß du mich nicht wieder allein lassen wirst  was die anderen auch sagen.«


  Er schwieg. »Es geht nicht«, sagte er schließlich.


  Sie hob den Kopf.


  »Versuch es doch zu verstehen«, sagte er. »Es ist eine Krankheit, von der du dich heilen mußt.«


  »Dann bist du auch krank«, sagte sie.


  »Vielleicht, aber ich werde mich wieder erholen, weil ich weiß, daß es anders nicht geht. Und auch du mußt dich davon befreien. Vergiß mich. Geh wieder an deinen Webstuhl.«


  »Nie«, sagte sie.


  »Du mußt. Das mußt du mir versprechen.« Seine Umarmung verstärkte sich. »Verstehst du mich? Es ist wichtig für mich. Ich muß es wissen, ehe ich dich verlasse. Ich muß wissen, daß du dich nicht mehr wehren wirst. Wenn nicht…«


  »Wenn nicht…?«


  »Ich könnte es nicht ertragen«, sagte er.


  Sie legte die Wange an seine Brust und blickte über das schimmernde Meer. »Ich möchte nur einen Augenblick hier mit dir stehen«, sagte sie. »Ich werde nicht mehr weinen. Klef …?«


  »Ja?«


  »Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«


  »Es darf nicht mehr sein.« Er schloß die Augen und öffnete sie wieder. »Mary, ich habe mich gegen das Gefühl gewehrt, denn es darf nicht sein. Es ist falsch und schmerzt. Du mußt mir versprechen, ehe ich gehe, daß du dich nicht wehren wirst, wenn man dich davon heilen will.«


  Sie machte sich frei und fuhr sich über die Augen. Dann blickte sie auf. »Ich werde mich nicht wehren«, sagte sie.


  Sein Gesicht verzerrte sich. »Danke. Ich werde jetzt gehen, Mary.«


  »Noch einen Kuß!« rief sie hastig. »Noch einmal!«


  Er küßte sie und machte sich gewaltsam frei.


  Laura-Eins und Vivana erhoben sich und kamen näher, während er Mary auf Armeslänge von sich abhielt. »Ich gehe jetzt wirklich«, sagte er rauh. »Leb wohl, Mary.«


  »Leb wohl, Klef.«


  Über ihren Kopf blickend, wartete er, bis Vivana das Mädchen zur Seite führte. Dann wandte er sich um und verschwand auf der Treppe.


  »Jetzt wird es dir bald besser gehen«, sagte Vivana unsicher.


  Mary schwieg. Regungslos lauschte sie auf die Geräusche, die von der Treppe heraufklangen  leiser werdende Schritte, Stimmen.


  Plötzlich wurde es unten lebendig. Hastige Schritte kamen näher, und Klef erschien. Er atmete schwer. Seine Augen leuchteten. Er nahm Mary bei den Händen und sagte: »Hör zu! Ich bin verrückt, und du bist verrückt! Wir werden beide sterben.«


  »Das ist mir egal«, sagte sie und blickte ihn strahlend an.


  »Ich habe gehört, daß einige Flüsse in den Bergen schon wieder sauber sind und sogar Fische haben. Das Wild soll auch schon zurückkommen. Wir werden dort leben, Mary, nur wir beide. Verstehst du mich?«


  »Ja, Klef  Liebling!«


  »Dann komm!«


  »Wartet!« rief Laura-Eins schrill hinter ihnen her, als sie die Treppe hinabrannten. »Wie wollt ihr leben? Was wollt ihr essen? Überlegt doch, was ihr tut!«


  Doch sie erhielt keine Antwort. Gleich darauf begann ein Motor zu surren.


  Vivana trat neben die alte Frau, und sprachlos beobachteten sie das kleine, dunkle Boot, das aus dem Schatten des Hafens in die Helligkeit hinausglitt. Am Ruder sahen sie die beiden Gestalten, die dicht nebeneinander standen. Langsam bewegte sich das Boot auf das Festland zu, und die beiden Frauen starrten ihm schweigend nach, bis es verschwunden war.


  


  ENDE
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